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Isa staunt nicht schlecht, als sie eines Tages nach Hause kommt und kein geringerer als Ryan, ihr schlimmster Feind, dort sitzt. Zu allem Überfluss bietet ihr Bruder Markus, mit dem sie sich die Wohnung teilt, Ryan an für die nächste Zeit auf dem Sofa zu schlafen. Da Isa mit ihrem unerwünschten, aber verflucht attraktiven Mitbewohner noch eine Rechnung offen hat, sorgt das natürlich für Zündstoff ...
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Dieser Roman wurde bewusst so belassen, 

wie ihn die Autorin geschaffen hat,

und spiegelt deren originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.

 

Alle Personen und Namen sind frei erfunden.

Ähnlichkeiten mit lebenden Personen 

sind zufällig und nicht beabsichtigt.


Kapitel 1 - Isa

 

 

Schon bevor ich den Schlüssel in das Schloss steckte, hörte ich das Gelächter, das mich hinter meiner Wohnungstür erwartete. Und das wiederum sagte mir, dass der ruhige Abend, auf den ich mich so gefreut hatte, hinfällig war. Ich öffnete die Tür zu unserer hübschen Dreizimmerwohnung, die im zweiten Stock eines frisch sanierten Altbaus lag, und dabei wäre ich beinahe über die beiden riesigen Reisetaschen gestolpert, die mitten im Flur standen.

Der Geräuschpegel, der aus dem Wohnzimmer drang, bestätigte meine Befürchtung. Mein drei Jahre älterer Bruder Markus, mit dem ich seit zwei Jahren die Wohnung teilte, belagerte mit einem seiner Kumpels Fernseher und Sofa. Aber warum die Reisetaschen? Das war ein wenig merkwürdig. Als ich durch die offen stehende Tür ins Wohnzimmer spitzelte, dachte ich, ich sehe nicht richtig und mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

Markus saß dort keineswegs mit einem seiner Freunde, die ich längst kannte und an die ich mich während der letzten beiden Jahre schon gewöhnt hatte. Nein, mein Bruder saß mit keinem Geringeren als meinem schlimmsten Feind auf dem Sofa im Wohnzimmer. Umringt von Bierflaschen, Chipstüten und leeren Pizzakartons spielten sie irgendwelche Rennspiele auf der Playstation und so wie das Wohnzimmer aussah, hielten die beiden sich da schon eine ganze Weile auf. Mit seinen siebenundzwanzig Jahren sollte Markus eigentlich der Vernünftigere von uns beiden sein, aber dem war leider nicht so. Zumindest nicht immer.

„Los, gleich hast du ihn!“, schrie Ryan und gab meinem Bruder einen Klaps auf den Rücken. „Streng dich an!“

Ich schlug mir die Hand vors Gesicht und war kurz davor, wieder kehrt zu machen, um den Rest des Abends irgendwo anders Unterschlupf zu suchen. Da die beiden so mit ihrem Spiel beschäftig waren, blieb ich bisher unbemerkt. Im Flur lehnte ich mich gegen die Wand und überlegte, was ich nun tun sollte. Sogar Arbeit wäre mir in diesem Moment lieber gewesen. Ich war einfach nicht darauf vorbereitet, meinem schlimmsten Albtraum gegenüberzutreten.

Wo kam Ryan denn plötzlich wieder her? Er war doch mit seinem Vater zurück in die USA gegangen? Was saß er also jetzt zusammen mit meinem Bruder auf dem Sofa unseres gemeinsamen Wohnzimmers? Das durfte einfach nicht wahr sein! Vielleicht hatte ich mich eben doch getäuscht? Ich wagte noch einen kurzen Blick. Nein, obwohl ich Ryan schon so lange nicht mehr gesehen hatte, erkannte ich ihn doch sofort.

Die Jungs grölten und jubelten derweil munter weiter. Flaschen klirrten aneinander und wurden wieder auf den Tisch geknallt. Einer der beiden rülpste, der andere lachte darüber. Oh, mein Gott.

Wie konnte Markus mir das nur antun? Wie konnte er ausgerechnet Ryan hier reinlassen?

Seufzend zog ich meine Schuhe aus, stellte sie auf das kleine Schuhregal und schob zwei Paar ausgetretene Turnschuhe zur Seite, damit zumindest eine Stolperfalle weg war. Die Taschen ließ ich stehen, wo sie waren. Dann atmete ich tief durch, fasste mir ein Herz und betrat das Wohnzimmer. Kichernd wie zwei kleine Kinder lungerten die beiden Jungs, die mir gerade meinen ruhigen Abend verdarben, auf MEINEM Sofa herum. Auf dem Teppich zeichneten sich schon etliche Flecken ab, und einer der beiden hatte es doch tatsächlich fertiggebracht, seine Kippe auf der Glasplatte des Wohnzimmertisches auszudrücken!

Mein Bruder rauchte gelegentlich, aber bisher war er dafür immer brav auf den Balkon gegangen.

„Ey Schwesterherz!“, rief Markus, als er mich bemerkte, und anhand seines wässrigen Blicks war unschwer zu erkennen, dass die Flasche Bier in seiner Hand nicht seine erste war.

Im selben Moment riss Ryan ihm den Controller der Playstation aus der Hand und kippte dabei fast die volle Bierflasche auf dem Tisch um.

Oh, mein Gott. Was für ein Chaos!

„Kannst du mir bitte erklären, was hier vor sich geht?“, zischte ich meinem Bruder zu und stemmte die Hände in die Hüften. Markus rappelte sich schwerfällig vom Sofa auf und kam leicht schwankend auf mich zu.

„Ach, Schwesterherz, Ryan ist gerade aus Miami angekommen und das mussten wir doch feiern“, lallte er und legte den Arm um meine Schultern. Da ich zierlich gebaut und um einiges kleiner bin als mein Bruder, erdrückte er mich fast mit seinem Gewicht, aber ich hätte mir eher die Hand abhacken lassen, als vor Ryan irgendeine Schwäche zu zeigen. Die Biere der letzten Stunden brachten meinen großen Bruder bereits aus der Balance. Wer wusste schon, wie lange die beiden ihr Wiedersehen bereits feierten.

„Du kennst meinen alten Freund doch noch, oder?“

Mein Blick wanderte zu Ryan, der mir einen kurzen, und wie ich fand verächtlichen Blick zuwarf, während er die Bierflasche an seine Lippen hob und sich wieder dem Geschehen auf dem Fernseher zuwandte. Gut, er hatte wohl beschlossen, nicht mit mir zu sprechen.

„Klaro“, erwiderte ich knapp.

Wie hätte ich auch Ryan vergessen können? Ryan, dem es höllischen Spaß bereitet hatte, die Haare meiner Barbiepuppen anzuzünden, um mir dann die verschmorten Köpfe zu präsentieren. Ryan, der Teufel, der mir während der Pause in der Schule die Luft aus dem Fahrradreifen gelassen hatte, um mich dann auszulachen, wenn ich nach der Schule den platten Drahtesel nach Hause schieben musste. Ryan, die Ausgeburt der Hölle, der mir die Batterien meines Kassettenrekorders versteckt, mir eine tote Kakerlake in meine Federmappe gelegt und mir Wasser in meine Gummistiefel geschüttet hatte. Die Liste seiner diabolischen Späße ließe sich beliebig in die Länge ziehen. Wie um alles in der Welt sollte ich Ryan, den Albtraum meiner Kindheit, vergessen?

Ich konnte mich noch genau an das hämische Gelächter erinnern, das mich verfolgte, wann immer der beste Freund meines Bruders mir wieder einen seiner Streiche gespielt hatte. Ebenso erinnerte ich mich an die bohrenden Blicke seiner eisblauen Augen, die sich tief in meine Seele zu graben schienen, wann immer ich gedemütigt von seinen Streichen in einer Ecke saß und weinte. Immer wenn ich dachte, dass Ryan mich in diesem Versteck nicht finden würde, tauchte er meist genau in diesem Moment auf, bedachte mich mit einem abschätzigen Blick und lachte mich aus.

„Isabelle“, begann Markus.

Isabelle? So nannte mich mein Bruder nur, wenn er etwas von mir wollte. Ich wurde schon immer von allen nur Isa genannt.

„Ryan hat im Moment noch keine Wohnung, da er gerade erst zurückgekommen ist. Darum hab ich meinem alten Kumpel angeboten, die nächste Zeit auf unserer Couch zu schlafen. Das geht doch in Ordnung, oder?“

Verstand ich meinen Bruder gerade richtig? Ryan war zurückgekommen? Wollte der etwa auch noch bleiben?!

Ich seufzte innerlich. So wie sich das anhörte, war es bereits beschlossene Sache, dass Ryan hier bleiben sollte. Manchmal könnte ich meinen Bruder erwürgen. Ryans Rückkehr und die Aussicht, mit zwei noch nicht ganz erwachsenen Jungs unter einem Dach leben zu müssen, war genau das, worauf ich mit Vergnügen verzichten könnte! Doch einer dieser zwei Jungs war schließlich mein Bruder, der den Rest meiner Familie darstellte, seit unsere Eltern vor zwei Jahren ums Leben gekommen waren. Ich sah ihn an und hoffte, er würde erkennen, wie schlimm das, was er vor mir verlangte, für mich war. Doch mein Bruder hielt mich immer noch im Arm, nein, vielmehr stützte er sich auf mich und grinste. Seine Alkoholfahne drehte mir fast meinen noch leeren Magen um. Mir schossen Tausend Gedanken durch den Kopf. Ryan war mit Abstand die Person, die ich am meisten hasste. Nein, hassen war das falsche Wort. Verachten traf es besser.

Misstrauisch beobachtete ich Ryan. Wie selbstgefällig er da saß. Auf meinem Sofa! Seiner Haltung nach zu urteilen, kam es ihm überhaupt nicht in den Sinn, irgendwo unerwünscht zu sein. Scheinbar fühlte er sich schon ganz wie zu Hause. Er trug eine ausgewaschene Jeans und ein einfaches schwarzes Polohemd, dessen Knöpfe offen waren und einen Blick auf seinen gebräunten Oberkörper gestattete. Ebenso konnte man seine wohl definierten Muskeln erahnen. Er hatte offenbar sehr viel Sport getrieben. Schade, ein untersetzter, von Geheimratsecken geplagter Ryan wäre mir wesentlich lieber gewesen, als diese gutaussehende Version, die nun hier saß. Seine dunkelblonden Haare trug er etwas länger als früher, aber ich konnte mich auch täuschen. Immerhin hatte ich ihn seit mindestens zehn Jahren nicht mehr gesehen.

Fieberhaft überlegte ich, wie ich aus dem Schlamassel heraus kommen könnte, aber mir fiel auf die Schnelle nichts Glaubwürdiges ein, womit sich verhindern ließ, dass Ryan bei uns wohnt. Vielleicht sollte ich einfach sagen, dass ich in einem Anflug geistiger Umnachtung unser Sofa einem Obdachlosen geschenkt hatte. Aber Markus sah mich mit einem so unschuldigen Blick an, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihm die Wahrheit zu sagen. Nämlich, dass es ganz und gar nicht in Ordnung war, wenn Ryan auf der Couch schlief. Ich wollte ihn nicht in meiner Nähe haben.

„Komm schon, Isa. Bitte“, nuschelte mir mein Bruder ins Ohr.

„Also gut“, knurrte ich.

Markus drückte meine Schulter und grinste mich erfreut an.

„Super. Ach, Schwesterchen. Wärst du so lieb und suchst Ryan das Bettzeug raus? Wir Männer haben nach unserem harten Tag einfach keine Kraft mehr.“

Ryan gab ein Geräusch von sich, das wohl ein Lachen sein sollte, aber in meinen Ohren klang es wie das Grunzen eines Schweins. Er trank einen Schluck, wischte sich dann den Mund am Ärmel seines Shirts ab und stellte geräuschvoll seine Bierflasche auf die Glasplatte des Tisches. Schon jetzt kostete es mich einiges an Selbstbeherrschung, ihn nicht anzuschreien und hochkant aus der Wohnung zu werfen.

Eigentlich konnte mein Bruder selbst das Bettzeug holen, da er genauso gut wie ich wusste, wo es war. Im Normalfall hätte er das wohl auch getan, aber für mich war es in diesem Moment ein willkommener Grund, um möglichst schnell das Wohnzimmer wieder zu verlassen. Außerdem würde es mich ein bisschen ablenken.

„Na gut, aber damit wir uns verstehen: das ist eine Ausnahme!“, erwiderte ich und ging in Markus’ Zimmer, wo wir Wolldecken, Bettwäsche und all die Sachen lagerten, die nicht ständig in Gebrauch waren. Markus hatte sich damals, als wir in die Wohnung eingezogen waren, für das Zimmer, das gleich neben der Eingangstür lag, entschieden. Ich bekam das Zimmer neben dem Bad.

Ich konnte Ryans bohrende Blicke in meinem Rücken förmlich spüren. Am liebsten hätte ich mich umgedreht, um ihm etwas Schlagfertiges an den Kopf zu werfen, aber mehr als ein „Was ist?“ wäre wohl dann doch nicht zustande gekommen. Schlagfertigkeit gehörte definitiv nicht zu meinen Stärken. Leider.

Missmutig zog ich die Bettdecke und das dazugehörige Kissen aus dem Schrank und warf alles auf das Bett meines Bruders. Innerlich kochte ich. Jetzt saß ich auf unbestimmte Zeit erst mal mit meinem ärgsten Feind unter einem Dach fest. Warum war mir auch nichts eingefallen, um zu verhindern, dass Ryan hier schlief? Ich suchte die älteste und hässlichste Bettwäsche aus, die ich finden konnte. Dabei kam mir die Idee, etwas Juckpulver darauf zu verteilen, aber erstens besaß ich keines und zweitens wäre es wohl zu offensichtlich gewesen, wer der Übeltäter war.

Aber es würde sich sicherlich noch die eine oder andere Gelegenheit ergeben, Ryan einen seiner vielen Streiche endlich heimzuzahlen.

Natürlich ging es mir gewaltig gegen den Strich, für Ryan auch nur einen Finger krumm zu machen, aber mein Bruder wusste schon immer genau, wie er mich zu der ein oder anderen Gefälligkeit überreden konnte. Für gewöhnlich stieß er mit seinen Bitten auf sehr geringen Widerstand, aber da es sich meist um Kleinigkeiten handelte, wie etwa ein bestimmtes T-Shirt Freitagabend noch schnell zu bügeln, war das auch nicht weiter schlimm. In der Regel revanchierte er sich bald dafür.

Mit Ryan war es allerdings etwas völlig anderes, und nur langsam begriff ich wirklich, wozu ich da eben überredet worden war. Fast widerstandslos hatte ich mich darauf eingelassen, mit meinem Bruder und seinem widerwärtigen Freund aus Kindertagen für die nächste Zeit die Wohnung zu teilen. War ich denn total bescheuert? Er würde auf meinem Sofa schlafen, unser Bad benutzen und von unseren Tellern essen. Bestimmt konnte ich ihm dann auch noch die ganze Zeit hinterher räumen. Und wer konnte schon sagen, was Ryan hier alles anstellte, wenn er alleine in der Wohnung war? Von nun an würde ich mein Zimmer immer zusperren. Nicht, dass Ryan noch auf die Idee kam, darin herumzuschnüffeln. Ich konnte nur hoffen, dass er sich schleunigst eine eigene Unterkunft suchte und dann, ebenso schnell, wie er aufgetaucht war, auch wieder von der Bildfläche verschwand. Den Haushalt für meinen Bruder zu machen war eine Sache, aber nun auch noch seinen Kumpel durchzufüttern eine ganz andere. Mich beschlichen ernsthafte Zweifel, ob ich die vergangenen fünf Minuten Herrin meiner Sinne gewesen war.

Wie sollte ich nur die nächsten Wochen aushalten? Kurz dachte ich daran, zu meiner besten Freundin Julia zu flüchten, aber da diese noch zu Hause bei ihren Eltern lebte und deren Wohnung nicht besonders groß war, herrschte dort stets Platzmangel.

Und das hier war schließlich meine Wohnung, die ich mir zwar mit meinem Bruder teilte, aber immerhin gehörte eine Hälfte mir. Nein, ich würde mich von Ryan nicht rausekeln lassen. Diesen Triumph würde ich ihm ganz bestimmt nicht gönnen.

Mit dem Bettzeug unterm Arm ging zurück ins Wohnzimmer und warf es achtlos auf eine freie Sofaecke.

„Danke, Schwesterherz, du bist ein wahrer Engel“, bemerkte Markus und bedachte mich mit einem dümmlichen Grinsen. Inzwischen war ihm der Alkoholeinfluss deutlich anzumerken. Schnell schnappte ich mir noch eine Zeitschrift und verschwand im Bad.

Ryan würdigte mich natürlich keines Blickes. Gut so.

Nein, eigentlich war es nicht gut so, aber ich hatte doch nicht ernsthaft erwartet, dass er sich dazu herablassen würde, sich bei mir für das Bettzeug zu bedanken? Das Wort „Danke“ kam in Ryans Wortschatz mit Sicherheit nicht vor.

Vielleicht würde ich mich bei einem ausgiebigen Bad entspannen können. Ich ließ Wasser in die Wanne laufen und gab etwas Pfirsich-Schaumbad dazu. Etwas Ruhe tat nach dem stressigen Tag sicherlich gut. Um den kaum zu überhörenden Lärmpegel aus dem Wohnzimmer zu übertönen, drehte ich das kleine Radio auf dem Fensterbrett lauter und versuchte, das Klirren der aufeinandertreffenden Bierflaschen zu ignorieren. Was für ein wunderbarer Feierabend.

Als genug Wasser in der Wanne war, zog ich mich aus, steckte meine Kleidung in den Wäschekorb und legte mich in das herrlich duftende Badewasser. Ich nahm meine Zeitschrift zur Hand und versuchte zu lesen, aber ich konnte mich auf keinen Artikel konzentrieren. Meine Gedanken schweiften immer wieder ab.

Mein Bruder hatte nicht erwähnt, wie lange genau Ryan hier wohnen wollte, aber wie ich den Freund meines Bruders einschätzte, würde er es nicht sonderlich eilig haben, sich eine Wohnung zu suchen. Warum nur war er ausgerechnet bei uns aufgetaucht? Konnte er nicht zu irgendjemand anderen gehen? Zu irgendjemandem, wo er mir nicht tagtäglich auf die Nerven gehen würde. Ich hatte absolut nicht damit gerechnet, ihn überhaupt jemals wieder zu sehen. Von mir aus hätte er bleiben können, wo er war.

 

Ryans Vater war Amerikaner, der einige Zeit in Deutschland gearbeitet hatte. In dieser Zeit hatte er sich in eine Deutsche verliebt, was auch der Grund war, warum er beschloss, länger zu bleiben. Die beiden heirateten, doch die Ehe ging nach einigen Jahren in die Brüche. Um dem ständigen Streit seiner Eltern, während der Scheidung zu entfliehen, verbrachte Ryan damals ziemlich viel Zeit bei uns. Er und Markus waren schon seit der ersten Klasse eng befreundet. Meine Mutter hatte Mitleid mit ihm und versorgte ihn rührend. Manchmal war ich richtig neidisch.

Ständig spielten die Jungs mir irgendwelche Streiche. Ich musste immer damit rechnen, dass Ketchup oder Zahnpasta unter meiner Türklinke klebte. Und wenn sie sich nicht gerade irgendwelche Gemeinheiten ausdachten, beschäftigten die Jungs sich damit meine Spielsachen zu zerstören, vorzugsweise natürlich nicht die Alten, mit denen ich nicht mehr so oft spielte, sondern die Neuen.

Nur zu gut erinnerte ich mich noch daran, wie ich eines Tages von Julia nach Hause kam und alle meine Puppen aufgeknüpft am Baum hingen. Jeder Einzelnen waren die Haare abgeschnitten, aufgemalte Schnurrbärte, überdimensionale Augenbrauen und widerliche Warzen verunstalteten ihre Gesichter. Ich war weinend ins Haus gelaufen. Dies war eines der wenigen Male gewesen, dass meine Mutter mit Ryan und Markus schimpfte. Mein Bruder bekam darauf sogar einige Tage Hausarrest und Ryan durfte zwei Tage nicht zu Besuch kommen.

Obwohl ich es eigentlich hätte besser wissen müssen, ließ ich mich manchmal zu völlig blödsinnigen Mutproben überreden. Einmal küsste ich doch tatsächlich eine dicke, fette Nacktschnecke. Wie widerlich das gewesen war! Ryan und Markus kugelten sich vor Lachen. Oder vor Ekel. Die beiden schossen dummerweise sogar ein Foto, das sie dann herumzeigten. Das ganze Schuljahr wurde ich von den Jungs aus ihrer Klasse gehänselt und damals hätte ich am liebsten die Schule gewechselt. Allein beim Gedanken daran schämte ich mich für meine kindliche Naivität. Wenn ich mich bei meiner Mutter beschwerte, weil sie mir wieder übel mitgespielt hatten, versuchte sie mich meist damit zu trösten, dass Ryan gerade eine sehr schwere Zeit durchmachte.

Davon spürte ich allerdings nur wenig. Oder besser gesagt, bekam ich es erst recht zu spüren. Statt, in Anbetracht der familiären Umstände, traurig zu sein, ärgerte Ryan mich nur noch umso mehr. Ich glaube, damals suchte er ein Ventil, um seinem Frust Luft zu machen. Nur musste dieses Ventil ausgerechnet ich sein? Konnte er nicht einfach Fußball spielen, um dort seinen Ärger abzureagieren? Sicher war das keine einfache Situation für einen Jungen, der auf dem Sprung in die Pubertät war, aber nicht einmal jetzt konnte ich Verständnis dafür aufbringen, wie er mich damals behandelt hatte.

Wenn ich mich recht erinnere, war die Scheidung eine wahre Schlammschlacht und Ryan derjenige, der zwischen den Fronten stand. Als Einzelkind versuchten sein Vater und auch seine Mutter, ihn auf ihre jeweilige Seite zu ziehen. Da Ryans Mutter sich allerdings mehr um einen konstanten Alkoholpegel im Blut kümmerte, als um ihren Sohn, bekam Ryans Vater letzten Endes das Sorgerecht zugesprochen.

Über einen Freund aus seiner Heimat lernte er bald eine neue Partnerin kennen. Sie blieben solange in Deutschland, bis Ryan die Schule abgeschlossen hatte und für mich kam es schließlich einer Erlösung gleich, als sie zurück in die USA gingen.

Wenn er allerdings glaubte, ich würde mich an seine Gemeinheiten nicht mehr erinnern und nun für ihn das Hausmädchen spielen, täuschte er sich gewaltig. Aber das würde ich ihm schon noch zu verstehen geben.

Bald fühlte ich mich jedoch erst einmal entspannt genug, um den Abend zwar anders als gedacht, aber dafür in Ruhe in meinem Zimmer ausklingen zu lassen. Doch gerade in dem Moment, als ich einen Fuß aus der Wanne setzte und nach einem Handtuch griff, wurde die Tür aufgerissen und Ryan stürzte herein.

Erschrocken starrte ich ihn an. Mein Mund klappte auf und wieder zu, ohne einen Ton hervorzubringen. Wie ein Kaninchen vor der Schlange. Treffender konnte ein Vergleich kaum sein. Der kalte Luftzug, der von der Tür herein wehte, bescherte mir eine Gänsehaut. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich vollkommen nackt vor ihm stand. Mir fiel auf die Schnelle nichts anderes ein, als mir den Duschvorhang zu schnappen, um meine Blöße zu bedecken.

„Mach, dass du raus kommst! Was fällt dir ein, hier so reinzuplatzen“, kreischte ich, als ich endlich meine Stimme wiedergefunden hatte.

Oh mein Gott, ich hörte mich an wie eine hysterische Ziege. Aber es ging schließlich um Leben oder Tod. Zumindest für mich. Mein Herz schlug bis zum Hals. Ryan und ich hielten uns gerade einmal eine halbe Stunde gemeinsam unter einem Dach auf und schon passierte die erste Katastrophe. Da ich noch nicht abgetrocknet war und der Vorhang wie eine zweite Haut an mir klebte, bekam er immer noch mehr zu sehen, als mir lieb war. Ohne sich einen Millimeter zu bewegen, stand er einfach nur in der Tür und sah mich an.

„Raus“, fauchte ich erneut und funkelte ihn böse an. Seine eisig blauen Augen bohrten sich in meine braunen. Ich musste den Kopf heben, um ihm in die Augen sehen zu können. Ryan war mindestens einen Kopf größer als ich. Und der Kerl besaß doch tatsächlich auch noch die Frechheit, mich eingehend zu mustern, oder bildete ich mir das etwa ein?

„Schließ das nächste Mal gefälligst zu, Prinzessin“, erwiderte Ryan mit einem selbstgefälligen Grinsen, drehte sich langsam um und knallte dann die Tür zu.

Prinzessin. Das Wort hatte er quasi ausgespuckt. Schnell stieg ich aus der Wanne und griff erneut nach einem Handtuch. Eilig schlang ich es mir um und verriegelte die Tür.

Was fiel diesem Idioten ein, mir jetzt die Schuld in die Schuhe zu schieben, nur weil er einfach so in mein Badezimmer geplatzt war? Andererseits könnte ich mich selbst dafür ohrfeigen, nicht zugesperrt zu haben. Aber bei Markus musste ich noch nie zuschließen, er wusste, wann ich im Bad war, und kam dann auch nie unangemeldet einfach herein, sondern klopfte vorher an. Selbst die simpelsten Anstandsregeln waren Ryan offenbar völlig fremd. Man stürmte doch nicht einfach so in ein fremdes Badezimmer!

Aber das zeigte, dass er sich kein bisschen verändert hatte. Er war noch immer der gleiche egoistische Mistkerl, wie vor zehn Jahren.

Morgen musste ich mit Markus unter vier Augen reden. Dass Ryan auf der Couch schlief, durfte auf keinen Fall zum Dauerzustand werden. Ein paar Tage würde ich aushalten, aber mehr auch nicht. Meine Toleranz stieß schon jetzt an ihre Grenzen, doch heute war es sinnlos, ein vernünftiges Gespräch mit meinem Bruder zu suchen.

Also schlüpfte ich in meine geliebte, ausgeleierte Jogginghose und zog mir ein bequemes Top an. Meine noch nassen Locken band ich mit einem Haargummi zusammen. Dann ging ich barfuß in mein Zimmer, schloss sorgfältig die Türe und ließ mich auf mein Bett fallen. Ich liebte dieses Möbelstück. Es war so breit, dass ich ohne Probleme auch quer darin schlafen konnte. Die dicke, weiche Matratze, die auf dem schwarz lackierten Gestell lag, hatte mich ein Vermögen gekostet. Mein Bett war mein Rückzugsort und ich würde es wohl als den Platz bezeichnen, an dem ich mich am wohlsten fühlte. Ich legte mich auf den Rücken und starrte an die Decke. Was für ein beschissener Tag.


Kapitel 2 - Ryan

 

 

Nachdem Markus ins Bett gegangen war, machte ich es mir so gut es ging auf dem Sofa im Wohnzimmer bequem. Ich schloss die Augen und genoss die Ruhe, die nun in der Wohnung herrschte. Sie brachte mich zum Nachdenken. Vielleicht wäre eine Entschuldigung angemessen gewesen, weil ich einfach in das Bad geplatzt war. Aber mit einer abgeschlossenen Türe wäre es gar nicht zu der Situation gekommen, also musste Isa sich wohl oder übel eine Teilschuld eingestehen. Ob es ihr gefiel oder nicht. Ich wollte lediglich auf die Toilette. Woher hätte ich denn ahnen können, dass sie gerade im Bad war?

Peinlich war es mir schon, Isa nackt in der Wanne zu überraschen. Ich war mindestens so erschrocken wie sie. Aber was ich zu sehen bekommen hatte, gefiel mir. Aus der kleinen Schreckschraube von Schwester, die wegen jedem meiner kleinen Streiche gleich heulend in einer Ecke saß, war ein echter Hingucker geworden.

Ich konnte mich noch gut an Isa als Kind erinnern. Ihre rosa T-Shirts spannten stets über ihrem kleinen Bäuchlein. Ständig trug sie ihr Haar zu zwei Zöpfen gebunden, die ihr rechts und links vom Kopf abstanden. Wenn sie schreiend vor mir weglief, wippten sie bei jedem ihrer Schritte. Sie war eine kleine, nervtötende Petze gewesen. Wegen jeder Kleinigkeit rannte sie zu ihrer Mutter und versuchte, unsere kleinen Streiche als schlimme Gräueltaten darzustellen. Sie war einfach viel zu empfindlich und verstand keinerlei Spaß. Und immer ihre albernen Haargummis. Pink mit Glitzer, Pink ohne Glitzer, Blümchen, Herzchen, Kätzchen. Einfach schrecklich. Selbst ihr Gesicht sah ich noch deutlich vor mir. Entweder war sie total verheult gewesen oder sie kreischte, weil sie in Ruhe gelassen werden wollte.

Damals, mit meinen vierzehn Jahren, bestand mein einziges Interesse am weiblichen Geschlecht darin, es möglichst schnell zu Verzweiflung zu bringen.

Das hatte sich mittlerweile geändert. Ich dachte kurz an das Gesicht meiner Ex-Freundin Ashley, als ich ihr mitteilte, dass ich wieder zurück nach Deutschland gehen wollte. Sie hatte mich mit ihren großen Augen traurig angesehen und ich war mir vorgekommen wie ein echter Mistkerl, als schließlich eine einzelne Träne über ihre Wangen lief. Aber zugleich fühlte ich mich in dem Moment regelrecht erlöst, als sie endlich von meinen Plänen erfuhr.

Sie war ein nettes Mädchen, mit langen braunen Haaren, einem hübschen Gesicht und einem Traumkörper, aber auf Dauer wurde sie einfach zu langweilig. Sie versuchte krampfhaft, mir alles Recht zu machen, und brachte mir selbst bei den dümmsten Plänen nie ein “Nein“ entgegen. Selbst als ich mit meinen Freunden zum Spaß bei Regen Football spielte, setzte sie sich auf die Tribüne, nur um im Anschluss zu jammern, wie entsetzlich kalt ihr doch sei und wie furchtbar nass sie geworden war. Bei Ashley gab es nur Extreme. Entweder war alles total super oder alles grauenhaft schlecht. Doch obwohl sie bei so vielen Dingen unglaublich empfindlich reagierte, ließ sie mich tun und lassen, was ich mochte. So mies ich sie manchmal auch behandelte, sie war durch nichts zu verschrecken. Manchmal versuchte ich bewusst sie aus der Reserve locken. Ich versprach sie anzurufen, was ich dann absichtlich nicht tat, in der Hoffnung sie würde nur ein einziges Mal zumindest ein winziges bisschen sauer auf mich sein. Aber das war einfach nicht Ashleys Natur. Sie war nie böse auf mich. Nicht einmal, nachdem ich mich von ihr getrennt hatte, dachte sie schlecht von mir. Was hätte ich darum gegeben, mich einmal richtig mit ihr zu streiten? Sich einmal gegenseitig alles an den Kopf werfen, was einem an dem anderen störte, um sich danach, am Besten zwischen den Laken, wieder zu versöhnen. Hemmungsloser Versöhnungssex war einfach eine Klasse für sich. Im Nachhinein wusste ich nicht einmal mehr, warum ich überhaupt etwas mit ihr angefangen hatte. Vielleicht nur, weil sie gut aussah und ich der Meinung war, es sei mal wieder Zeit für eine Beziehung.

An diesem Punkt kehrten meine Gedanken wieder zu Isa zurück. Ich dachte daran, wie sie mich eben angefaucht hatte, und musste lächeln. Das war schon eher nach meinem Geschmack. Und dass aus dem kleinen Mädchen mit den albernen Haargummis und den rosa T-Shirts einmal eine attraktive, junge Frau werden würde, konnte damals ja keiner ahnen. Nun war von ihrem Babyspeck nichts mehr zu sehen. Vorhin als Isa im Bad splitternackt vor mir gestanden hatte, konnte ich einen schlanken und wohlproportionierten Körper erkennen. Die dämlichen Zöpfe waren verschwunden, stattdessen umspielten nasse, dunkle, schulterlange Locken ihr Gesicht. Sie sah dermaßen zum Anbeißen aus, dass ich mich wirklich bemühen musste, cool zu bleiben.

Zwar versuchte sie ihre Blöße zu bedecken, aber ich konnte dennoch einen Blick auf ihre Brüste erhaschen. Wie sie sich wohl in meinen Händen anfühlen würden?

Ich wunderte mich über meinen plötzlichen Gedankengang und schüttelte den Kopf. Sicher war Isa immer noch die gleiche Göre wie damals.

Markus hingegen hatte sich kaum verändert. Sicher waren wir beide keine fünfzehn mehr, aber er war nach wie vor mein bester Freund. Nach dem fast neun Stunden langen Flug freute ich mich einfach, ihn wiederzusehen. Ich hatte ihm gar nicht erzählt, dass ich wieder nach Deutschland kommen würde. Die Überraschung war mir gelungen. Markus war ganz aus dem Häuschen gewesen und gleich losgezogen, um eine Kiste Bier zu organisieren. Dass er mit seiner kleinen Schwester zusammenwohnte, wusste ich nicht. Auf der Klingel stand lediglich sein Nachname. Als ich in der Wohnung dann Frauenschuhe, Handtaschen und eindeutig eine weibliche Hand bei der Einrichtung erkannte, glaubte ich noch, dass Markus hier vielleicht mit seiner Freundin wohnte. Dieser Verdacht zerschlug sich jedoch schnell, denn während er mir die Wohnung zeigte, deutete er auf ein Zimmer am Ende des Flurs und erklärte, dass dies Isas Zimmer und selbst für ihn absolute Sperrzone sei.

Zwar war der Kontakt während meiner Zeit in den USA nie ganz abgerissen, aber wir waren beide keine großen Redner, sodass sich unsere Kommunikation in den letzten Jahren auf ein paar Postkarten mit kurzen Grüßen beschränkte. Für die Mitteilung, dass er inzwischen mit seiner Schwester zusammenwohnte, hatte der Platz wohl nicht ausgereicht oder es erschien ihm unwichtig.

Ich drehte mich auf den Rücken und sah an die Decke. Da lag ich nun im Wohnzimmer meines besten Freundes, der dummerweise mit seiner zickigen kleinen Schwester unter einem Dach lebte. Zwar freute ich mich, dass Markus mir sofort sein Sofa angeboten hatte, doch Isa war offensichtlich ganz und gar nicht begeistert gewesen, und da ich wenig Lust auf Dauerstress hatte, musste ich mich schleunigst nach einem Job und einer Wohnung umsehen. Morgen würde ich mir als Erstes eine Zeitung kaufen, um einen Blick auf die Stellenanzeigen zu werfen. Das Geld in meiner Tasche würde zwar noch eine Weile reichen, aber je früher ich hier etwas verdiente und mir eine eigene Wohnung leisten konnte, desto besser, dachte ich gähnend. Langsam machte sich der Jetlag bemerkbar. Ich streckte mich noch einmal, drehte mich auf die Seite und war kurze Zeit später eingeschlafen.


Kapitel 3 - Isa

 

 

Der Arbeitstag zog sich quälend in die Länge. Was wohl vor allem daran lag, dass es Freitag war, und ich wie die meisten sehnsüchtig auf das Wochenende wartete. Als endlich der letzte Patient die Praxis, in der ich arbeitete, verlassen hatte, stürzte ich fast schon fluchtartig aus dem Gebäude, und eilte zu dem kleinen Café um die Ecke, wo ich mit Julia verabredet war.

Wenige Minuten später nippte ich ungeduldig an meinem Cappuccino, während von meiner besten Freundin, die schon immer die Angewohnheit hatte, zu spät zu kommen, noch nichts zu sehen war. Zwar ließ sie nie länger als zehn Minuten auf sich warten, doch der Minutenzeiger meiner Uhr schien wie fest gemeißelt und ich könnte schwören, dass der Kellner mir mitleidige Blicke zuwarf. Oder wollte er etwa flirten?

Ich schätzte ihn auf Anfang dreißig, allerdings war allein sein Schnauzbart schon ein sicheres Ausschlusskriterium. Was fanden junge Männer daran, sich so eine Rotzbremse wachsen zu lassen?

Zumindest dieser Kellner hielt sich allem Anschein nach für unwiderstehlich. Sein Namensschild verriet, dass er Antonio hieß, dennoch ließ er es sich nicht nehmen, sich vorzustellen, bevor er meine Bestellung entgegennahm.

„Signorina, wasse kanne ische ihne bringe? Meine Name isse Antonioooo.“

Innerlich rollte ich mit den Augen. Sicher hieß Antonioooo gar nicht Antonioooo und versuchte mit dieser Masche nur die weiblichen Gäste zu bezirzen. Oder Antonioooo hatte eine heißblütige Italienerin mit mindestens drei Kindern zu Hause sitzen, die ihm hoffentlich die Hölle heiß machte, wenn sie erfuhr, was Antonioooo hier für eine Schau abzog.

Sicherlich dachte er, mein Date versetzte mich gerade. Naja, irgendwie traf das vielleicht sogar zu.

Zum dritten Mal wählte ich die Nummer meiner Freundin, aber ich bekam immer wieder dieselbe Ansage zu hören: „Ihr gewünschter Gesprächspartner ist zurzeit leider nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal.”

Wahrscheinlich hatte Julia wieder vergessen, den Akku ihres Handys aufzuladen. Sie vergaß andauernd irgendwelche Sachen, aber ich liebte die leicht chaotische Art meiner besten Freundin und freute mich immer, sie zu sehen. Mit ihrer ruhigen und ausgeglichenen Art hatte sie mich schon oft davon abgehalten, irgendetwas viel zu überstürzt anzugehen. 

Die Neuigkeit über meinen unerwarteten und äußerst ungebetenen Gast brannte mir unter den Nägeln und ich konnte es kaum erwarten, Julia davon zu berichten. Etwas seelischer Beistand schadete nie, um eine schwierige Situation zu überstehen.

Schließlich betrat sie mit geröteten Wangen das Café, blickte sich kurz um und kam dann freudestrahlend auf mich zu. Ihr blondes, schulterlanges Haar trug sie offen und ihr Gesicht zierten einige Sommersprossen, aber am auffälligsten waren ihre strahlenden grünen Augen. Ich stand auf und umarmte meine Freundin.

Sie trug eine knielange Jeans und eine weite Tunikabluse, die ihre üppigen Rundungen gut kaschierte.

„Tut mir leid, ich habe meinen Bus verpasst. Was ist los?“

Das war mein Stichwort. Ohne Umschweife begann ich, ihr den Verlauf meines gestrigen Abends zu schildern, und hielt nur kurz inne, als der Kellner, der mich vor einigen Augenblicken mit dem typischen Ich-weiß-dass-du-versetz-worden-bist-Blick bedacht hatte, kam und Julias Bestellung aufnahm.

Sie hörte mir aufmerksam zu, und nippte dabei gelegentlich an ihrem Sojamilch-Latte-Macciato, den Antonio in Windeseile serviert hatte. Ich erzählte die Geschichte zu Ende und wartete auf ihr Urteil.

„Markus hat dich nicht mal gefragt?“

„Doch, aber du weißt, wie schlecht ich bei meinem Bruder „Nein“ sagen kann.“

„Du warst darin also so schlecht wie eh und je“, erwiderte Julia lachend.

Damit lag sie goldrichtig. Wenn ich daran dachte, wie wenig Aufwand gestern nötig gewesen war, um mich zu überreden, musste ich ihr zustimmen.

„Das sieht ganz so aus als könntest du heute Abend etwas weibliche Unterstützung brauchen.“

„Soviel ich weiß, wollen die beiden heute Abend durch ein paar Kneipen ziehen, aber wir könnten uns trotzdem einen netten Abend machen“, schlug ich vor.

„So ein Weiberabend ist doch immer wieder eine super Idee. Komm, lass uns gehen.“

Nachdem wir ausgetrunken und bezahlt hatten, machten wir uns gemeinsam auf den Weg zu mir. Das war doch eine würdige Entschädigung für den verkorksten gestrigen Abend. Ich liebte solche Abende. Julia und ich konnten stundenlang quatschen, ohne dass uns je der Gesprächsstoff ausging.

„Wollen wir uns einen Film ausleihen?“

„Ich hab mir letztens die neue Staffel „Sex and the City“ auf DVD gekauft. Wie wäre es damit?“

“Zu einem richtigen Frauenabend gehört aber noch mehr“, meinte Julia und zog mich in den nächsten Drogeriemarkt. Dort deckten wir uns großzügig mit Gesichtsmasken, selbstbräunender Bodylotion und Nagellack ein, und entschieden uns kurz vor der Kasse noch dazu, eine Flasche Sekt mitzunehmen. Was wäre ein echter Frauenabend schon ohne ein Gläschen Sekt?

 

Bereits nach den ersten beiden Folgen, stellten wir fest, dass unser Sektvorrat nicht ausreichte. Nach der vierten Folge war die Flasche leer und uns schon ein wenig zu Kopf gestiegen. Während Julia sich die Zehen ihres linken Fußes in „Amazing Red“ lackierte, suchte ich in der Küche Nachschub. Ich war mir sicher, hier letzte Woche, beim Aufräumen, noch eine Flasche gesehen zu haben.

„Mist!“, schimpfte Julia, gerade als ich die Sektflasche hinter einigen Joghurtbechern entdeckte.

„Irgendwie schaffe ich es immer, mir anstatt meiner Fingernägel, die Haut darum herum anzumalen.“

Vorsichtig öffnete ich den Korken über der Spüle, und wie immer schaffe ich es nicht die Flasche zu öffnen ohne, dass mir etwas von deren Inhalt über die Finger lief. Mit der Sektflasche in der einen und Nagellackentferner in der anderen Hand ließ ich mich wieder neben Julia auf das Sofa fallen.

„Hast du mit deinem Bruder schon gesprochen, wie lange Ryan hier wohnen soll?“

Heute Morgen hatte ich Markus beim Frühstücken in der Küche getroffen. Ich hatte abgewartet, bis Ryan im Bad verschwunden war, bevor ich ihn fragte, wie es mit unserem Besucher weitergehen sollte.

„Gesprochen ja, aber ich habe immer noch keine Ahnung, wie lange unser Gast uns beehren wird. Jedenfalls hat Markus mir versprochen, dass Ryan sich mit um den Haushalt kümmert und einen Teil des Einkaufs übernimmt, oder sich zumindest finanziell daran beteiligt. Ich hoffe nur der Kerl zeigt sich bei der Jobsuche von seiner Schokoladenseite.“

„Sofern er überhaupt eine hat“, bemerkte Julia, und wir mussten beide lachen.

„Berechtigter Einwand. Der Typ ist einfach ätzend.“

„Wegen ihm bist du ständig zu mir gekommen, um dich auszuheulen, und jetzt besitzt er die Frechheit, sich bei euch einzunisten. Ganz schön dreist.“

„Eigentlich bin ich mehr sauer auf mich selbst, weil ich das einfach so zugelassen habe. Ich hoffe nur, dass er genauso schnell wieder verschwindet, wie er aufgetaucht ist.“

Wir lackierten uns weiter die Nägel, während sich Samantha mit einem Adonis von Mann im Bett vergnügte. Nach einer Weile sagte Julia ganz beiläufig:

„Ich denke schon länger darüber nach, ein Auslandssemester zu machen. Vielleicht Frankreich oder Spanien.“

Ich hielt in meiner Bewegung inne und sah zu Julia hinüber, die sich weiter auf ihre Nägel konzentrierte. Ein Auslandssemester bedeutete, dass ich meine beste Freundin über Monate nicht sehen würde. Julia hatte das bisher mit keiner Silbe erwähnt.

„Ist das dein Ernst?“, fragte ich sie schockiert.

„Isa, warum pauke ich denn seit Jahren Französisch und Spanisch? Wenn ich erst einmal anfange, zu arbeiten, kann ich mich sicherlich nicht loseisen.“

„Was sagen denn David und deine Eltern dazu?“

David war Julias Freund, mit dem sie seit vier Jahren zusammen war.

„Sie wissen noch nichts, aber du kennst meinen Vater, der hat dazu keine eigene Meinung. Meine Mutter wird entweder beleidigt sein oder heulen wie ein Schlosshund.“

„Du wirst deiner Mutter das Herz brechen“, murmelte ich und steckte gerade das Nagellackpinselchen wieder in die Flasche, als die Wohnungstür geöffnet wurde. Was zur Hölle? Die beiden waren doch nicht etwa schon zurück?

„Scheiße.“

Es war zum aus der Haut fahren. Julia sah mich fragend an und versuchte, sich ein Anti-Mitesser-Pflaster von der Nase zu ziehen.

„Mann, klebt das Teil“, stöhnte sie.

„Was machen die denn schon wieder hier?“, zischte ich und schraubte den Deckel auf eine Feuchtigkeitsmaske, die wir bereits ausprobiert hatten.

Julia rieb sich gerade ihre schmerzende Nase, als Markus das Zimmer betrat.

„Ey Mädels, wie seht ihr denn aus?“

Lachend ließ mein Bruder sich aufs Sofa plumpsen. Von Ryan keine Spur.

„Das hier ist ein Mädchenabend und wir machen Mädchenkram, oder wonach sieht das aus?“, konterte Julia und hielt meinem Bruder fragend die Tube mit der Feuchtigkeitsmaske unter die Nase.

Markus schraubte den Deckel wieder ab, schnüffelte kurz daran und verzog übertrieben angewidert das Gesicht.

„Was macht ihr denn schon hier? Ich dachte, ihr wolltet durch ein paar Kneipen ziehen.“

„Ja, wollten wir, aber heute ist Musik-Nacht. In den meisten Kneipen spielen irgendwelche Nachwuchsbands, und man soll fünf Euro Eintritt bezahlen, um sich von dem Lärm belästigen zu lassen, den diese Typen als Musik bezeichnen.“

Wir lachten.

„Was ist denn mit deiner Nase passiert, Julia?“

Sie schielte auf ihre Nase und rieb sich über die garantiert Mitesser-freie Haut, die verdächtig gerötet war.

„Wer schön sein will, muss leiden, Bruderherz“, erklärte ich ihm.

„Und was kuckt ihr euch da bitte an? Das ist doch nicht etwa dieser „Sex and the City“-Kram!“

Er stöhnte theatralisch und fuhr sich mit der Hand durch seine schwarzen Haare, die ihm wie immer wirr vom Kopf abstanden.

„Ach, komm, insgeheim gefällt dir die Serie, du traust dich nur nicht, es zuzugeben!“, feixte Julia.

Mein Bruder verdrehte rekordverdächtig die Augen und griff nach der Fernbedienung.

„Klar, bei mir stehen auch fünfzig Paar Schuhe im Wert von einem Kleinwagen, in einem eigens dafür angelegtem Wandschrank“, witzelte Markus und zeigte dabei auf den Bildschirm, wo Carrie gerade mit der Frage beschäftigt war, ob sie sich für die roten oder die blauen High Heels entscheiden sollte. Mein Bruder verdrehte abermals die Augen.

„Wo ist denn euer neuer Mitbewohner?“, wollte Julia gerade wissen, als Ryan das Wohnzimmer betrat.

Er trug beige Cargoshorts, ein blaues T-Shirt mit einem Brustprint und ein Paar Sneaker. Seine Hände steckten lässig in den Hosentaschen. Ryan warf einen kurzen Blick in die Runde und begrüßte Julia mit einem zuckersüßen Lächeln, bei dem eine Reihe schneeweißer Zähne zum Vorschein kam, die für Zahnpastawerbung wie geschaffen waren. Was für ein mieser Schleimer er doch war. Finster blickte ich zum Fernseher, wo inzwischen die Wiederholung eines Fußballspieles lief. Mein Bruder war wirklich flink, wenn es darum ging, das Programm zu wechseln.

„Sieht aus, als könntest du etwas Unterstützung brauchen Markus“, meinte Ryan und ließ sich neben Julia aufs Sofa sinken.

Damit war unser Frauenabend wohl beendet. Das durfte doch wohl nicht wahr sein! War mir denn gar kein Abend mehr ohne Ryan vergönnt?

Von meinem nächsten Gehalt würde ich mir einen kleinen Fernseher für mein Zimmer anschaffen. Solange Ryan hier wohnte, hatte ich wohl, außer in meinem Zimmer keinerlei Privatsphäre mehr. Nicht mal im Bad war ich sicher. Wenn ich nur daran dachte, wie rücksichtslos er gestern dort hinein gestürmt war, wurde ich wütend. Nun musste ein Notfallplan her. Vielleicht konnten wir zu Julia gehen, um dort unser gemütliches Beisammensein fortzusetzen. Ich warf meiner Freundin einen kurzen, und wie ich hoffte, telepathischen Blick zu, um ihr mitzuteilen, dass ich sie mal unter vier Augen sprechen musste, doch Julia war unfähig, ihre Augen von Ryan zu lösen. Sie hing förmlich an seinen Lippen, strich sich die Haare über die Schulter und grinste von einem Ohr zum anderen.

Was war denn plötzlich mit meiner Freundin los? So kannte ich sie gar nicht. Hoffentlich erinnerte sie sich daran, dass sie in festen Händen war. Einfach unglaublich! Ryan bezirzte sogar meine beste Freundin.

„Ich muss mal kurz ins Bad“, sagte ich schließlich lauter als unbedingt nötig und puffte meinen Bruder in die Rippen, damit er mich vorbei ließ.

Markus murmelte etwas und rückte ein wenig zur Seite, ohne seine Augen vom Bildschirm abzuwenden.

Im Bad wusch ich mir als Erstes mit kaltem Wasser das Gesicht. Meine Wangen glühten. Ich hoffte, Julia würde mir folgen, damit wir ungestört reden konnten, doch scheinbar waren meine telepathischen Fähigkeiten, falls überhaupt vorhanden, nicht ausreichend gewesen.

Ich setzte mich auf den Wannenrand und wartete noch ein paar Minuten, musste dann aber doch einsehen, dass Julia wohl nicht mehr kommen würde. Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, waren sie und Ryan in ein Gespräch vertieft. Aus dem Fernseher dröhnte irgendeine Chartshow und mein Bruder schlief sitzend auf dem Sofa, den Kopf in den Nacken gelegt.

Was ging denn hier vor? Julia zwinkerte mir verschwörerisch zu, als sie mich bemerkte, und klopfte Ryan kurz auf den Oberschenkel.

„War schön dich zu sehen, Ryan“, zirpte sie und stand auf.

„Die Freude war ganz meinerseits“, erwiderte Ryan und schenkte ihr ein übertrieben freundliches Lächeln.

Julia errötete und ging aus dem Zimmer.

Verärgert begleitete ich sie zur Tür. Ryan hatte es tatsächlich geschafft, innerhalb kürzester Zeit meine beste Freundin um den Finger zu wickeln! Sie drückte mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange und flüsterte mir ins Ohr: „Er ist hinreißend. Ich melde mich.“ Dann eilte sie die Stufen hinunter.

Hatte ich da eben richtig gehört? Sogar Julia schien mir in den Rücken zu fallen. Erkannte denn niemand, wie widerwärtig dieser Typ war? Und warum verließ Julia jetzt so fluchtartig die Wohnung? Nachdenklich ging ich in mein Zimmer. Da Markus im Wohnzimmer eingeschlafen war, konnte ich auf keinen Fall zurück, so lange Ryan dort saß. Ohne eine dritte Person, die als Puffer oder schlimmstenfalls auch als Zeuge vor Gericht herhalten konnte, würde ich mich nicht mit ihm in einem Zimmer aufhalten. Falls ich Ryan einen Arm oder was auch immer brach, brauchte ich schließlich jemanden der bestätigen konnte, dass ich aus reiner Notwehr gehandelt hatte. Aber warum sollte ich auch mit ihm reden? Ich wollte, dass er so schnell wie möglich wieder aus meiner Wohnung, und besser noch aus meinem Leben verschwand.


Kapitel 4 - Isa

 

 

Am Samstag wurde ich von einem dumpfen Wummern, das aus unserem Wohnzimmer kam, geweckt. Ohne mich zu bewegen, lauschte ich und hoffte, dass einer meiner Mitbewohner den Lautstärkeregler etwas nach unten drehen würde, bevor sich die ersten Nachbarn über die frühmorgendliche Lärmbelästigung beschwerten. Müde rieb ich mir die Augen, doch als der Krach schließlich nicht leiser wurde, sondern auch noch von zwei grölenden Männerstimmen verstärkt wurde, schlug ich meine Bettdecke zurück und tappte missgelaunt ins Bad. So früh war ich samstags sonst nie wach. Ich steckte mir meine Zahnbürste in den Mund und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. Meinen gewohnten Samstagsputz konnte ich heute unmöglich durchführen. Ich würde mich hüten, laut singend und in ausgebeulten Jogginghosen vor Ryan das Wohnzimmer abzustauben oder die Küche zu wischen.

Die Musik wurde immer lauter. Was trieben die zwei Verrückten nur? Da ich absolut keine Lust hatte, mit einem der beiden zu reden, beschloss ich in die Praxis zu gehen. Zwar war das auch nicht unbedingt das, was ich zu meinen Lieblingsbeschäftigungen zählen würde, aber besser, als länger in diesem Irrenhaus zu verweilen, war es allemal. Ich zog mich an und verließ die Wohnung, ohne ein Wort mit meinen Mitbewohnern zu wechseln.

 

Ich arbeite seit einigen Jahren bei einem Facharzt für Innere Medizin. Mir gefällt meine Arbeit, nur meine Arbeitszeiten verfluche ich regelmäßig. Während meine Freundinnen schon im Park auf der Wiese liegen und das schöne Wetter genießen, sitze ich oft bis spät abends in der Praxis und erledige Dinge, die während des Tages liegen geblieben sind.

Eines dieser Dinge, die ich meist erst erledigen kann, wenn alle Patienten die Praxis verlassen haben, ist das Schreiben der Arztbriefe. Mein Chef diktiert auf Kassette und bei Gelegenheit schreibe ich die Briefe in aller Ruhe. Seit meine Kollegin Svenja in Mutterschutz gegangen ist, häufen sich allerdings die Bänder auf meinem Platz und diese Woche beschwerte sich mein Chef, dass ihm die Kassetten für seine Diktate ausgingen. Das war wohl sein indirekter Hinweis, dass es Zeit wurde, mal wieder einige Briefe zu tippen.

Da ich gestern viel zu aufgeregt war, um das nach der Sprechstunde zu erledigen, würde ich das eben heute nachholen. In der Praxis wäre ich zumindest vor Ryan sicher. Gerade als ich die Kassette mit dem nächsten Diktat meines Chefs einlegte, klingelte mein Handy. Ich schaute auf das Display und nahm ab.

„Hey Julia“, begrüßte ich sie bedrückt, obwohl mir ihr Anruf eine mehr als willkommene Abwechslung war.

„Ich beneide dich, Isa.“

„Mich? Weshalb das denn? Etwa, weil ich bestimmt noch zwei Stunden in der Praxis sitze, um längst überfällige Diktate zu tippen?“

Wenn ich den Haufen an Kassetten nur ansah, wurde mir schlecht. Wie lange hatte ich denn keine Briefe mehr geschrieben? So lange konnte das unmöglich her sein.

„Ach komm, so schlecht ist dein Job gar nicht, aber in erster Linie beneide ich dich um dieses Sahnestück, das mit dir unter einem Dach wohnt.“

Julia gab ein Glucksen von sich. Innerlich schickte ich ein Stoßgebet zum Himmel. Hoffentlich scherzte sie nur.

„Wen genau meinst du?“, wollte ich zur Sicherheit wissen.

„Na Mr. America natürlich. Der ist wirklich allererste Sahne. Ich hatte ihn irgendwie ganz anders in Erinnerung. Hoffentlich hast du die Gelegenheit gestern genutzt.“

„Welche Gelegenheit denn bitte?“

„Na ich dachte, wenn ich euch beide allein lasse, unterhältst du dich vielleicht mal unter vier Augen mit ihm.“

„Du hast den Sekt gestern wohl nicht vertagen“, murmelte ich trotzig in den Hörer. Ich wollte davon einfach nichts hören.

„Hast du dir Ryan überhaupt schon mal genau angeschaut? So ganz objektiv? Allein für seine Augen braucht er eigentlich einen Waffenschein.“

„Der Typ ist ein absolutes Arschloch, da helfen ihm seine ach so tollen Augen auch nicht.“

„Bei dem Aussehen wäre mir die eine oder andere Charakterschwäche glatt egal. Halt dich ran, Isa es wird nicht lange dauern und er hat an jeder Hand fünf Mädels. Außerdem war er gestern echt nett. Man konnte sich richtig gut mit ihm unterhalten.“

„Julia, ich kann den Typen nicht ausstehen, aber wenn er dir so gut gefällt, halt du dich doch ran“, blaffte ich sie an. Allmählich wurde ich sauer.

„Nein, ich weiß, was ich an David habe.“

Es entstand eine kurze Pause, und ich fragte mich schon, ob ich zu grob zu ihr gewesen war.

„Vielleicht solltest du ihm einfach eine Chance geben, Isa. Und wenn du dich nur ein wenig mit ihm vergnügst. Nach dem Reinfall mit Dominik könnte dir etwas Ablenkung gut tun“, sagte sie in ruhigem Ton. Ich antwortete nicht.

Dominik war mein Ex-Freund. Wir hatten uns vor vier Monaten im Streit getrennt. Nach fast zwei Jahren kriselte es bereits einige Wochen vor der Trennung ziemlich heftig in unserer Beziehung. Zu allem Überfluss erwischte ich ihn dann eines Tages, wie er turtelnd mit einer anderen im Arm durch die Stadt schlenderte. Er dachte wohl, ich würde in der Praxis sitzen. Wenn mein Chef mich nicht darum gebeten hätte, seine Arztkittel aus der Reinigung zu holen, hätte ich vermutlich auch nie davon erfahren. Es setzte mir nicht so sehr zu, wie es wahrscheinlich in einer intakten Beziehung der Fall gewesen wäre, aber der Verrat verletzte mich trotzdem tief. Ich hatte Dominik wirklich gern gehabt und, trotz aller Probleme, noch gehofft, dass wir uns vielleicht wieder zusammenraufen. Doch Vertrauen und Treue waren für mich in einer Beziehung das Wichtigste, und das hatte er aufs Bitterste missbraucht.

„Ich rufe eigentlich nur an, um dir zu sagen, dass ich Montag einen Termin bei einer Organisation habe, die Auslandssemester organisiert.“

Selten war mir ein Themenwechsel so willkommen. Ich wollte weder an Ryan noch an Dominik denken, und schon gar nicht wollte ich über einen der beiden reden.

„Du hast das wirklich fest vor?“

„Ja. Je mehr ich darüber nachdenke, umso größer wird die Vorfreude darauf. Eine gute Gelegenheit, um Erfahrungen zu sammeln.“

Bei dem Gedanken, Julia für längere Zeit nicht um mich zu haben, verspürte ich eine tiefe Traurigkeit in mir aufsteigen, aber ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.

„Halt mich auf dem Laufenden, ich muss leider weitermachen, wenn ich heute noch irgendwann aus der Praxis kommen will.“ Ich versuchte munterer zu klingen, als ich eigentlich war.

„Mach ich auf jeden Fall, und behalt du mir Ryan schön im Auge“, kicherte Julia noch in den Hörer, bevor sie auflegte.

Was war denn nur in meine beste Freundin gefahren? Ich war mir fast sicher, dass Ryan gar nicht ihr Typ war. Julia hatte eher ein Faible für verträumte Bücherwürmer und nicht für Typen wie ihn. Außerdem war David ein wahrer Schatz und trug sie auf Händen. Ryan mochte vielleicht gut aussehen, aber er war ein rücksichtsloser Angeber mit einem viel zu großen Ego.

Schließlich versuchte ich, mich wieder auf meine Arbeit zu konzentrieren, setzte mir die Kopfhörer auf und machte mich daran die diktierten Briefe meines Chefs zu schreiben. Doch meine Gedanken schweiften ständig ab, und ich dachte an das, was Julia über Ryan gesagt hatte. Seine Augen waren mir nur zu gut in Erinnerung, aber als waffenscheinpflichtig hatte ich sie nie empfunden. Vielmehr lösten sie in mir das alte und vertraute Gefühl der Hoffnungslosigkeit und des Ausgeliefertseins aus. Aber vielleicht erinnerte sich Ryan auch gar nicht mehr?

Nein, das war unmöglich. Seine Blicke gestern hatten Bände gesprochen. Vor allem dieser abschätzige Blick, als er ins Badezimmer geplatzt war. Wütend hämmerte ich auf die Tastatur. Dieser Typ war einfach ätzend, und ich würde ihm schon zeigen, dass ich nicht mehr das kleine Mädchen war, das wegen seiner Streiche in Tränen ausbrach.


Kapitel 5 - Isa

 

 

Die ersten Tage störte mich der ungebetene Gast auf unserer Couch noch enorm, aber ich musste Ryan zugestehen, dass er wirklich ordentlich war.

Meist war er unterwegs und das Wohnzimmer in tadellosem Zustand, wenn ich mittags kurz nach Hause kam, um einen Happen zu essen. Es lagen nie Klamotten von ihm herum, seine Bettsachen legte er ordentlich zusammen, damit sie niemanden störten und auch sein Geschirr räumte er stets in die Spülmaschine. Es gab nicht mal einen Rand von seinem Kaffeebecher auf dem Glastisch im Wohnzimmer. Selbst die Zahnpastatube war fest verschlossen und ich stolperte im Bad nie über feuchte, zerknüllt am Boden liegende Handtücher, wie es bei Markus immer der Fall war. Zugegeben, ich wartete auf eine passende Gelegenheit, um ihn richtig zusammenzustauchen, aber er gab mir keinen Grund dazu. Wahrscheinlich machte er das absichtlich, doch er konnte sich nicht ewig verstellen. Ich würde meine Gelegenheit schon noch bekommen. So weit es möglich war, ging ich Ryan aus dem Weg, und selbst wenn ich ihm begegnete, versuchte ich ihn zu ignorieren. Außer einem knappen „Guten Morgen.“ oder „Gute Nacht.“ hatte ich noch kein Wort mit ihm gewechselt, und ich sah keinen Grund, dies zu ändern. Allerdings schaute ich mir Ryan nach meinem Telefonat mit Julia neulich doch etwas genauer an. Braungebrannte Haut, breite Schultern, muskulöse Arme, ein lässiger Drei-Tage-Bart, halblange, dunkelblonde Haare. Und diese von dunklen Wimpern umrahmten Augen waren, objektiv betrachtet, einfach faszinierend.

Wie unfair. Ich habe mir schon immer blaue Augen, statt meiner braunen gewünscht. Einmal kaufte ich mir sogar blaue Kontaktlinsen und war überzeugt davon, eine bestechende Wirkung auf das männliche Geschlecht zu haben.

Nachdem ich die widerborstigen Dinger nach zwanzig Minuten endlich ins Auge gepopelt hatte, gingen Julia und ich in unsere Stammdisco und ich konnte es kaum erwarten, die Wirkung der Linsen am nächstbesten Vertreter des anderen Geschlechts zu testen.

Als ich schließlich den ersten Blickkontakt hergestellt hatte, wollte ich meinem Flirtpartner möglichst lasziv zuzwinkern, doch genau in dem Moment verrutschte mir eine Linse. Ich verbrachte die folgenden zehn Minuten auf der Damentoilette und versuchte sie wieder in Position zu bringen. Am Ende gab ich auf und nahm auch die Zweite raus. Ein blaues und ein braunes Auge wären dann doch etwas seltsam.

Als ich meinen Bruder ein paar Tage später erneut fragte, ob denn schon abzusehen war, wann wir wieder zu zweit in unserer gemeinsamen Wohnung wären, erklärte mir Markus, dass Ryan erst eine richtige Arbeit bräuchte, bevor er es übers Herz brachte, seinen Schulfreund vor die Tür zu setzen. Zwischenzeitlich nahm Ryan sämtliche Aushilfsjobs an, die er kriegen konnte. Der Verdienst reichte, um sich an unseren Ausgaben für Lebensmittel und den Nebenkosten zu beteiligen. Aber es genügte mit Sicherheit nicht, um eine Wohnung zu mieten. Erschwerend kam dabei hinzu, dass Ryan sich bei einem Auszug erst einen kompletten Hausstand zulegen müsste. Günstige Wohnungen gab es zwar genug, erklärte mir Markus, aber er wolle seinen Freund nicht ihn irgendeiner Absteige auf Kartons schlafen und von einem Campingkocher essen sehen. Als ich vorschlug, dass er doch auch nach einer Wohngemeinschaft suchen könnte, meinte Markus nur, die hätte er auch bei uns, und wenn er Ryan eine WG vorschlagen würde, bekäme dieser sicherlich den Eindruck, er wäre hier unerwünscht. Ich wollte meinem Bruder schon erklären, dass das für mich durchaus zutraf, aber als ich seinen treuen Hundeblick sah, brachte ich mal wieder keinen Ton hervor. Bevor Ryan also keinen richtigen Job fand, würde er weiter bei uns auf dem Sofa schlafen.


Kapitel 6 - Ryan

 

 

Allmählich nervte es mich tierisch, dass ich mich immer noch mit Aushilfsjobs über Wasser halten musste. Aber immerhin war der Job hier im Fitnessstudio besser als mein Letzter. Dort hatte ich beim Umzug einer Bücherei geholfen und dagegen war die Arbeit hier auf jeden Fall angenehmer.

Ich war zuständig für die Theke, musste die verschiedenen Getränke ausgeben und abkassieren, die Spülmaschine ausräumen, ans Telefon gehen und kleinere organisatorische Dinge erledigen. Für die Beratung der Kunden waren eigens ausgebildete Fitnesstrainer angestellt. Zugegeben, ich fand es etwas seltsam, dass bei den sommerlichen Temperaturen doch so viele Leute das Studio besuchten. Ich wäre bei diesem herrlichen Wetter lieber im Freien gewesen. In Miami hatte ich oft am Strand gelegen, war im Meer geschwommen, hatte mit meinen Freunden Football, Baseball oder Beachvolleyball gespielt oder war inlineskaten gegangen. Mein Gott, wie ich das vermisste.

Nachdem das Studio schloss, ging ich mit Nils, dem Inhaber, noch durch die Duschen und Umkleiden und räumte liegen gelassene Gegenstände und benutzte Handtücher weg. Für die Handtücher war eigentlich die Reinigungskraft zuständig, aber ich konnte es einfach nicht sehen, wenn irgendwo Unordnung herrschte. Nils kontrollierte, ob alle Fenster geschlossen waren und sich niemand mehr in den Räumen aufhielt, bevor er zusperrte. Zwar war er mein Chef, aber da wir beide im gleichen Alter waren, herrschte ein lockerer Umgangston. Die Arbeit gefiel mir, ich gab hier und da Ratschläge und manchmal hörte ich auch einfach nur zu.

Zwar arbeitete ich nur ein paar Stunden in der Woche im Studio, doch ich hoffte, dass die Stelle vielleicht noch aufgestockt werden würde. Über zu wenig Arbeit konnte sich hier jedenfalls niemand beklagen. Ein weiterer Pluspunkt war, dass ich sämtliche Geräte kostenlos benutzen durfte.

Oft kam ich deshalb schon vor meiner eigentlichen Schicht und trainierte. Ich brauchte die Bewegung. Ich liebte es, wenn ich mich richtig verausgaben konnte und danach spürte, wie die Energie wieder in meinen Körper zurückkehrte. Das Geld, das ich im Studio verdiente, reichte immerhin aus, um mich an den Ausgaben bei Markus und Isa zu beteiligen. Ich könnte es nicht ertragen, den beiden nutzlos auf der Tasche zu liegen. Unwillkürlich lächelte ich, als ich an Isa dachte.

Sie ignorierte mich immer noch hartnäckig, obwohl ich mich sogar bemühte, besonders freundlich zu ihr zu sein. Wenn sie mich überhaupt ansah, waren ihre Augen schmal und ihr Mund zu einem Strich zusammengekniffen.

Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass sie mir meine dummen Jugendstreiche verziehen hatte, aber ihrer Haltung nach zu urteilen, nahm sie mir immer noch so einiges krumm. Vielleicht musste ich sie nur etwas aus der Reserve locken.

„Na, wie sieht’s aus?“, wollte Nils wissen und riss mich aus meinen Gedanken.„Kommst du noch mit auf ein Feierabendbier? Ich treffe mich mit ein paar Freunden in einer Bar in der Stadt.“

Eigentlich wollte ich zu Hause noch in Ruhe die Stellenanzeigen durchgehen, aber das konnte auch bis morgen warten. Sicherlich war es nicht das Schlechteste, sich mit Nils gut zu stellen.

„Klar, gern.“

„Ich hab Paula schon viel von dir erzählt. Sie freut sich, dich kennenzulernen. Seit ihr letzter Freund Schluss gemacht hat, hat die Arme nur noch Pech mit den Männern.“

Paula? Wer in Gottes Namen war denn schon wieder Paula?

Doch Nils sagte nichts weiter, zwinkerte mir nur verschwörerisch zu und hielt die Tür auf. Draußen ging bereits die Sonne unter, aber es war immer noch warm genug, um in T-Shirt und kurzen Hosen draußen zu sitzen. Nils ging zu seinem Auto und ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Er legte den Gang ein und steuerte den Wagen vom Parkplatz, der mittlerweile, bis auf Nils’ Auto, leer war.

Warum wollte mich nur jeder verkuppeln? Stand auf meiner Stirn irgendwo in leuchtend roten Lettern „Frau gesucht!“? Als ob ich unfähig wäre, das selbst zu übernehmen, dachte ich spöttisch. Eine zu finden war nicht sonderlich schwer, aber ihr dann klar zu machen, dass man kein Interesse an keiner festen Beziehung hatte, dafür umso mehr. Ab und zu passierte es schon, dass ich nackt in einem fremden Bett neben einer unbekannten Frau aufwachte. Dann versuchte ich stets leise die Wohnung zu verlassen, um niemanden zu wecken. Nichts hasste ich mehr als diese Gespräche, die darauf sonst folgten.

Die meisten Frauen verstanden einfach nicht, dass es nicht immer gleich die große Liebe sein musste, nur weil man mit jemandem eine Nacht verbracht hatte.

Doch solange ich noch auf dem Sofa meines besten Freundes schlief, hatte ich sowieso keinen Kopf für eine Beziehung. Ich war mit meiner momentanen Situation mehr als unzufrieden, und höchste Priorität hatte es für mich, einen festen Job zu finden, um in Deutschland wieder Fuß zu fassen. Da war für eine Frau einfach keine Zeit und ich brauchte auch keine an meiner Seite, um glücklich zu sein. Abgesehen davon war mir bisher ohnehin kein interessantes Exemplar des weiblichen Geschlechts über den Weg gelaufen.

Erst letzte Woche war Markus der Meinung gewesen, mich unbedingt mit einem Mädel aus seiner Firma bekannt machen zu müssen. Ihm zuliebe stimmte ich einem Date mit ihr zu. Sie war hübsch und hatte schöne lange Beine, aber bereits nach einer halben Stunde ging uns der Gesprächsstoff aus, und ich musste mich zwingen, nicht jede Minute auf die Uhr schauen. Man behauptete zwar immer, dass sich Gegensätze anziehen würden, doch wenn man so gar keine gemeinsamen Interessen hatte, war es verdammt schwer, sich vernünftig zu unterhalten. Als ich schließlich ein herzhaftes Gähnen nicht mehr unterdrücken konnte, war sie schließlich aufgestanden, und hatte ohne ein weiteres Wort das Lokal verlassen. Ich erinnerte mich nicht einmal mehr an ihren Namen. Anja? Anita? Ach, egal.

Nachdem Nils den Wagen abgestellt hatte, gingen wir zu Fuß weiter. Bei dem fantastischen Wetter waren ziemlich viele Leute unterwegs, und jeder schien in guter Stimmung zu sein. Nils bewegte sich zielstrebig durch die Straße und blieb schließlich vor einem kleinen Lokal stehen. Vor der Tür standen einige Tische und wir schafften es, einen der begehrten Plätze im Freien zu ergattern, als eine Gruppe von wichtig aussehenden Anzugträgern bezahlte und sich zum Gehen aufmachte.

„Meine Freunde müssten jeden Moment kommen“, erklärte Nils und setzte sich auf einen der frei gewordenen Stühle.

Ich nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz und studierte die Speisekarte, während Nils bereits bei der Kellnerin bestellte. Als sie sich mir zuwandte, war ich noch unschlüssig, was ich trinken wollte, darum bestellte ich einfach ein Bier.

Während der letzten Jahre in den USA hatte ich kaum noch Bier getrunken. Höchstens, wenn ich zusammen mit meinem Vater auf der Veranda seines Hauses saß. Die regelmäßigen Besäufnisse mit meinen Freunden am Wochenende verloren irgendwann ihren Reiz. Als die Kellnerin wenige Minuten später die Getränke auf unserem Tisch abstellte, beugte sie sich mehr vor, als es nötig gewesen wäre, offensichtlich um mir ihren Ausschnitt zu präsentieren. Täuschte ich mich oder hatte sie jetzt einen Knopf mehr an ihrer Bluse auf? Schwarzer BH mit Spitze. Ganz nett. Ich schenkte ihr zum Dank ein Lächeln, das sie prompt erwiderte und dabei leicht errötete.

Unglaublich, wie mühelos manche Frauen zu beeinflussen waren. Nach einer Weile gesellte sich schließlich Nils’ Freundin zusammen mit einer anderen Frau zu uns. Wie sich herausstellte, handelte es sich dabei um Paula, die sich auch gleich neben mich setzte.

Wir verbrachten den Abend also zu viert, und da keine weiteren Leute auftauchten, vermutete ich, dass das Ganze von Anfang an als „Doppel-Date“ geplant war.

Nils’ Freundin Yvonne, eine kleine, quirlige Blondine, plapperte munter darauf los. Sie hatte einen ziemlich schrägen Sinn für Humor und schaffte es problemlos, die komplette Gruppe zu unterhalten.

Paula war mit ihren kurzen, schwarzen Haaren, den kalten grauen Augen und tonnenweise Make-up das genaue Gegenteil von Yvonne. Eine Parfümwolke wehte zu mir herüber, wann immer sie sich bewegte, und ich vermutete, dass sie kurz zuvor eine Parfümerie überfallen haben musste.

Sie begann, mich mit Fragen über meine Zeit in den USA zu löchern, und wollte wissen, ob ich mich denn schon wieder eingelebt hatte. Zugleich versorgte sie mich mit Tipps, wo man die besten Klamotten fand, wo man sich die Haare schneiden lassen sollte (und wo lieber nicht), und wo man am Wochenende mal richtig auf den Putz hauen konnte.

Bei jeder Gelegenheit strich sie immer wieder mit ihrer Hand über meinen Unterarm und drückte ihr Knie gegen mein Bein. Paula schien zwar auf den ersten Blick ein nettes Mädel zu sein, doch mit der Zeit begannen mich ihre unablässigen Annäherungsversuche zu nerven. Dachte sie etwa, sie wäre so unwiderstehlich, dass ich sie gleich hier an Ort und Stelle auf den Tisch warf und ihr die Klamotten vom Leib riss? Warum konnte man sich nicht einfach nur mal unterhalten? Aber wer wusste schon, was Nils ihr über mich erzählt hatte.

Paula jedenfalls warf mir schmachtende Blicke zu und rückte auf ihrem Stuhl immer näher. Als sie mich genug ausgefragt hatte, begann sie von ihrer Schulzeit, ihrer Arbeit und ihren Hobbys zu schwätzen. Selbst, wenn ich gewollt hätte, wäre ich wohl kaum zu Wort gekommen. Ich hörte halbherzig hin, nickte gelegentlich und warf ab und zu ein „Ach wirklich?“ oder „Interessant“ ein, was Paula in ihrem Monolog jedoch nicht weiter störte. Wie konnte eine Frau nur so viel reden, ohne auch einmal nach Luft zu schnappen? Ich ließ sie einfach reden, denn solange sie sprach, musste ich nichts weiter von mir preisgeben. Was für eine Quasselstrippe.

Innerlich atmete ich erleichtert auf, als wir schließlich gezahlt hatten und uns zum Gehen wandten. Ich verabschiedete mich gerade von Nils und Yvonne, als mich eine Hand am Arm packte und zur Seite zog. Paulas Fingernägel bohrten sich in meinen Oberarm, und obwohl ich wirklich kein Weichei war, musste ich zugeben, dass ich schon weitaus angenehmere Erfahrungen mit weiblichen Händen gemacht hatte.

„Süßer, ich werde heute keinen Schlaf finden, wenn ich nicht zumindest deine Handynummer bekomme“, gurrte sie. Verdammt. Genau das wollte ich eigentlich vermeiden.

„Da muss ich dich leider enttäuschen. Ich hab das Handy erst seit ein paar Tagen und die Nummer noch nicht im Kopf.“

Damit log ich nicht einmal. Bisher hatten nur Nils und Markus diese Nummer, und ich wusste sie tatsächlich noch nicht auswendig. Nummern merken war noch nie meine Stärke. Suchend blickte ich mich nach Nils um, aber der stand mit dem Rücken zu mir und redete leise mit seiner Freundin. Von ihm konnte ich also keine Schützenhilfe erwarten.

„Schade, aber was hältst du davon, wenn du mir einfach zeigst, wo du wohnst, und ich komme dich bei Gelegenheit mal besuchen?“

Am liebsten hätte ich laut losgelacht. Ich konnte mir gut vorstellen, was Paula unter „zeigen“ verstand. Wenn sie wüsste, wo ich wohnte, hätte ich nicht einmal mehr in Markus’ Wohnung meine Ruhe. Zum Glück lockerte Paula schließlich ihren Griff um meinen Arm, aber nur, um mir mit dem Finger über die Brust zu fahren. Langsam wurde es mir zu viel. Sachte aber bestimmt hielt ich Paulas Finger fest, der sich zielstrebig in Richtung meines Hosenbundes bewegt hatte.

„Weißt du was, vielleicht, gibst du mir einfach deine Nummer, und ich ruf dich morgen an, o.k.?“

Natürlich würde ich mich hüten, das zu tun, aber im Moment schien es die beste Lösung, um mich so schnell wie möglich aus Paulas Fängen zu befreien.

„In Ordnung“, erwiderte Paula und zog dabei eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche. Meine Güte, wer schleppte denn heutzutage noch Visitenkarten mit sich herum?

„Denk daran, welchen Einfluss Frauen haben. Du willst es dir mit Nils sicher nicht verscherzen, oder?“

Sie reichte mir die Visitenkarte, warf mir ein gewinnendes Lächeln zu, bei dem mir eine Gänsehaut über den Rücken lief, und ging in die andere Richtung davon. Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Ich ließ mich doch von so einer dahergelaufenen Tussi nicht erpressen. Am liebsten hätte ich die Visitenkarte im nächsten Mülleimer entsorgt, aber in Anbetracht ihrer Worte steckte sie sicherheitshalber erstmal in meine Hosentasche, jedoch ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen.

Noch auf dem Heimweg piepte mein Handy. Ich konnte mir schon denken, wessen Nachricht mich eben erreichte. Trotzdem zog ich es hervor und sah nach.

„Träum was Schönes, Süßer. XXX Paula.“

Kurz schwebte mein Finger über der Antworten-Taste. Sollte ich wirklich zurückschreiben? Lieber nicht, sonst dachte diese Schnepfe nachher noch, sie hätte ernsthafte Chancen bei mir. Ich steckte mein Handy wieder ein und ging weiter. Scheinbar war diese Paula nicht nur hinterlistig und eiskalt, sondern auch noch eine von der hartnäckigen Sorte. Das war das Letzte, was ich brauchen konnte. Außerdem war sie überhaupt nicht mein Typ. Viel zu aufdringlich und berechnend und so wie sie aussah, hatte sie nicht nur eine Parfümerie, sondern auch noch gleich noch ein Malergeschäft überfallen. Meine Nummer hatte sie bestimmt von Nils bekommen. Der würde morgen etwas zu hören kriegen.


Kapitel 7 - Isa

 

 

Solange ich Julia kannte, hatte ich sie noch nie derart euphorisch erlebt wie bei der Sache mit ihrem Auslandssemester.

Sie traf sich mit einigen Studenten, die bereits eines absolviert hatten, und danach war sie kaum mehr aufzuhalten. Sie recherchierte unermüdlich und fand eine Organisation, die Kooperationsverträge mit verschiedenen europäischen Universitäten geschlossen hatte. Sie hatte sich offensichtlich entschieden. Zwar stimmte mich das unendlich traurig, aber letztendlich freute ich mich für sie. Der Auslandsaufenthalt war eine tolle Chance, um einmalige Erfahrungen zu sammeln. Julias Wahl fiel schließlich auf Spanien. Die Universität in Madrid machte auf uns beide einen guten Eindruck, ebenso wie Madrid selbst und es schmeichelte mir, dass meine Freundin bei der Wahl ihrer Universität so viel Wert auf meine Meinung legte. Julia wollte zuerst einfach nach Spanien fliegen um sich dann vor Ort eine Unterkunft suchen, doch während unserer gemeinsamen Internetrecherche stolperten wir zufällig über die Angebote diverser Gastfamilien, die günstige Zimmer für Auslandsstudenten anboten. Uns beiden gefiel die Möglichkeit, nicht nur in Spanien zu studieren, sondern zeitgleich auch noch bei einer einheimischen Familie zu wohnen. Diese Art der Unterkunft, so dachten wir, bot einen ganz besonderen Einblick ins spanische Leben, den Julia in einem Studentenwohnheim oder in einer eigenen Wohnung vielleicht eher nicht bekäme.

Obwohl ich wusste, dass Julia gut untergebracht war, brach ich jedes Mal fast in Tränen aus, wenn ich nur daran dachte, mehrere Monate Trennung von meiner besten Freundin überstehen zu müssen. Julia war für mich so etwas wie eine Schwester. Sie war immer für mich da gewesen. Wir teilten bis heute alles, Freude, Kummer, jedes Geheimnis. Wir ertrugen gemeinsam unseren ersten Liebeskummer. Ich weiß nicht wie viele „Meinst du er mag mich?“-Fragen wir gemeinsam durchgeackert hatten, wenn eine von uns beiden mal wieder unsterblich verliebt war. Wir gingen zusammen zur Schule, und auch nachdem sich unsere schulischen Wege trennten, steckten wir fast täglich zusammen. An den Wochenenden und in den Ferien übernachtete ich oft bei Julia oder sie bei mir. Wir färbten uns gegenseitig die Haare, gaben uns Schminktipps, tauschten Klamotten und Schuhe. Wir gingen jedes Wochenende zusammen aus. All das würde ich schrecklich vermissen.

Doch bevor Julia nach Spanien flog, würden wir auf jeden Fall noch eine Abschiedsparty veranstalten. Wir planten den Nebenraum unserer Lieblingspizzeria zu mieten, um uns mit italienischen Köstlichkeiten vollzustopfen, bevor im Anschluss in unserer Lieblingsdisco Julias Abschied gebührend gefeiert werden sollte. Die Feier war für Ende August geplant, und das war in zwei Wochen. Schon zwei Tage danach ging Julias Flieger nach Spanien. Sie hatte sich für das Herbstsemester eingeschrieben, das von Oktober bis Februar dauerte. Da sie bereits vier Wochen vor dem eigentlichen Beginn des Semesters in Spanien ankam, blieb ihr so noch etwas Zeit um sich einzuleben. An Weihnachten würde sie ein paar Tage zu Besuch in Deutschland sein, was mich ein wenig tröstete.


Kapitel 8 - Isa

 

 

Als mein Wecker klingelte, tastete ich verschlafen danach und drückte, wie so oft, auf die Schlummertaste. In zehn Minuten würde der Wecker erneut klingeln, und ich wusste bereits, dass ich dann wieder nicht aufstehen konnte. Ich hatte heute Nacht furchtbar schlecht geschlafen. Aus irgendeinem Grund war ich mehrmals aufgewacht und mir fehlten gefühlte zwanzig Stunden Schlaf. Dementsprechend schwer fiel es mir, das Bett zu verlassen. Mein Körper fühlte sich an, als wäre er aus Blei. Vor allem meine Augenlider. Die Sonne schien bereits durch das Fenster auf mein Bett und mit einiger Anstrengung schaffte ich es, ein Auge zu öffnen, um auf die Uhr zu schauen. Sofort war ich hellwach. Ich hatte verschlafen!

Schnell sprang ich aus dem Bett, zog mich an und düste ins Bad. Zähne putzen, ein paar Spritzer Wasser ins Gesicht, kämmen und dann nichts wie los. Mehr Zeit war nicht. Unterwegs würde ich eine meiner Kolleginnen anrufen und ihr Bescheid geben, dass ich ein paar Minuten später eintreffen würde. Frühstück fiel wohl aus, aber eine Tasse Kaffee konnte ich mir auch in der Praxis genehmigen.

Als ich die Badezimmertür öffnete, blieb ich abrupt stehen. Was ich sah, verschlug mir den Atem.

Ryan stand, nur ein Handtuch um die Hüfte gewickelt, vor dem Waschbecken und putzte sich die Zähne. Da er offenbar gerade aus der Dusche kam, waren seine Haare noch nass. Von seinen Haarspitzen fielen winzige Wassertropfen auf seine nackten Schultern und perlten seinen athletischen Körper entlang, bevor sie unter dem Handtuch verschwanden. Langsam drehte er sich zu mir und sah mich fragend an. Er nahm die Zahnbürste aus dem Mund und spuckte den Schaum ins Waschbecken. Obwohl ich umherspuckende Männer alles andere als erotisch finde, wirkte Ryan unglaublich sexy. An seinem Mundwinkel klebten noch Reste der Zahnpasta, die er sich mit dem Daumen lässig abwischte. Ich stand mit offenem Mund in der Tür und glotzte ihn an.

„Was machst du denn noch hier?“, fragte er und richtete seine unglaublich blauen Augen auf mich.

Auf seiner nackten Brust war ein kleiner Zahnpastafleck zu sehen, und plötzlich überkam mich das irre Verlangen, zu ihm zu gehen, um ihm die Zahnpasta von der Brust zu lecken. Diese herrlichen Brustmuskeln, die breiten Schultern und dieser flache Waschbrettbauch waren ein Anblick, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Ich konnte einfach nicht anders, ich musste ihn ansehen.

„Isa, alles klar?“, fragte Ryan, da ich immer noch nicht in der Lage gewesen war, ihm zu antworten. Ich stand wie angewurzelt in der Tür und starrte ihn an.

„Also, ich …“

Meine Stimme versagte, mein Hirn war wie leer gefegt. Was für ein Traumkörper!

„Ich bin dann mal weg“, krächzte ich und stürmte aus der Wohnung. Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich die Treppe hinunter hastete. Ich stürmte auf die Straße und stieß fast mit einem Mann zusammen, der mich kopfschüttelnd ansah und dann weiterging. Selbst nachdem ich schon zwei Straßen weiter war, hatte sich mein Puls noch nicht beruhigt. Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb.

Ryan hatte einfach zum Anbeißen ausgesehen. Mein Gott, selbst wenn er noch so ein Ekel war und ich ihn nicht mochte, so konnte ich unmöglich behaupten, dass mir das, was ich eben in meinem Badezimmer zu sehen bekommen hatte, nicht gefiel. So einen Wahnsinnskörper kannte ich höchstens aus der Unterwäschewerbung in meinen Frauenzeitschriften.

Ich zwang mich, nicht länger darüber nachzudenken, und beeilte mich, so schnell wie möglich zur Arbeit zu kommen. Unter unserer Praxis war zum Glück eine Apotheke, dort würde ich mir eine Zahnbürste kaufen, damit ich mir zumindest noch die Zähne putzen konnte. Zähne putzen. Zahnpastafleck. Oh. Nicht darüber nachzudenken war schwerer als angenommen.

Mit nur fünfzehn Minuten Verspätung erreichte ich die Praxis. Keine meiner Kolleginnen sagte etwas, und auch mein Chef verlor kein Wort über mein Zuspätkommen. Wahrscheinlich hatte er sich mein Überstundenkonto mal angesehen.

Rasch legte ich meine Sachen in unseren Umkleideraum und löste Karin an der Anmeldung ab. Nach einem Blick in den Terminkalender stellte ich fest, dass heute noch einige Termine frei waren, was einen ruhigeren Tag versprach. Bei den sommerlichen Temperaturen schoben viele Leute den Arztbesuch auf, und so kamen meist nur die, die wirklich mussten.

Ich nahm einige Patienten auf und schickte sie ins Wartezimmer. Nachdem etwas Ruhe eingekehrt war, nippte ich an meinem Kaffee und musste wieder an Ryan denken.

Zum Glück hatte er sich das Handtuch um die Hüften geschlungen, denn wenn ich ihn vollkommen nackt angetroffen hätte, wäre ich vermutlich in Ohnmacht gefallen. Ihm schien gar nicht bewusst gewesen zu sein, wie unglaublich sexy er wirkte, und genau das machte ihn noch unwiderstehlicher. Was er wohl jetzt von mir dachte? Ich hatte ihn unverhohlen angestarrt und das war ihm sicherlich nicht entgangen. Und dieser Zahnpastafleck auf seiner Brust. In mir kribbelte alles. Ich durfte gar nicht daran denken, zu was mich dieser Traumkörper fast verleitet hätte und zwang mich dazu, mich wieder auf meine Arbeit zu konzentrieren.


Kapitel 9 - Isa

 

 

Einige Wochen später, am Tag der Party, begann ich bereits am späten Nachmittag mich zurecht zu machen, da Julia und ich vor den Gästen in der Pizzeria sein wollten. Um die Dekoration des Raumes kümmerten wir uns selbst. Wir hatten Tischläufer in den spanischen Landesfarben, rote und gelbe Kerzen, farblich passende Servietten und für jeden der Gäste bunte Plastik-Kastagnetten gekauft.

Markus und Ryan waren gemeinsam unterwegs und ich war froh, dass ich die Wohnung für mich alleine hatte. Während ich im Bad dezentes Make-up auflegte, hörte ich laut meine Lieblings-CD. Neil Youngs „Heart of Gold“, eines meiner absoluten Lieblingslieder, lief bereits zum fünften Mal in Folge. Viele meiner Freunde schüttelten den Kopf über meinen Musikgeschmack, aber mir gefielen Oldies genauso wie Rockmusik oder Lieder aus den aktuellen Charts.

Ich entschied mich für meine eng sitzende schwarze Hose und eine weiße, figurbetonte Bluse, deren raffinierter Schnitt mir einen atemberaubenden Ausschnitt zauberte. Zwar trug ich am liebsten einfache Jeans und kombinierte diese mit bunten Tops, aber zu Julias Abschiedsparty durfte es ruhig etwas anderes sein. Schließlich holte ich den leicht angestaubten Schuhkarton unter meinem Bett hervor, in dem ein Paar kaum getragener schwarzer Pumps auf ihren nächsten Einsatz warteten. Zwar waren die Schuhe tierisch unbequem, aber sie machten mich acht Zentimeter größer und ich kam mir darin unglaublich sexy vor. In dem großen Spiegel, der in meinem Zimmer hing, betrachtete ich mein Outfit zufrieden und verließ dann voller Vorfreude die Wohnung, um Julia abzuholen.

Giovanni wartete schon an der Hintertüre seines Restaurants und führte uns durch die Küche ins Lokal. Argwöhnisch beäugte er die Dekoration, sparte sich aber einen Kommentar und brachte uns netterweise einen Cappuccino. Wahrscheinlich wären ihm seine Landesfarben lieber gewesen, aber Julia ging nun mal nach Spanien und nicht nach Italien. Zwar passte das italienische Essen, das es heute Abend geben würde, daher auch nicht so recht zum Motto, aber Giovanni machte mit Abstand die beste Pizza der Stadt.

Wir brachten gerade die letzte Girlande an, als auch schon die ersten Gäste eintrudelten, die Mädels aus unserer Clique. Natürlich hatten sie eine kleine Aufmerksamkeit dabei, die sie Julia überreichten: einen besonders schönen Reiseführer. Daran war ich zwar auch beteiligt, doch ich hatte noch ein eigenes, sehr persönliches Geschenk für meine beste Freundin. Das würde ich ihr allerdings erst später geben.

Langsam füllte sich der kleine Raum und schon bald kamen einige von Giovannis Angestellten und brachten die ersten Platten mit herrlich duftendem Essen herein. Nach und nach bedienten sich die Gäste von dem wundervollen Büffet, bis schließlich keiner mehr auch nur einen Happen essen konnte. Dann erst überreichte ich Julia mein Geschenk, das sie sofort öffnete und mit glänzenden Augen betrachtete. Ich hatte ein Fotoalbum aus alten Kinderbildern von uns beiden gefertigt. Jedes Bild war mit einem kurzen Text versehen und ich war mir sicher, dass ich die Tränen nicht mehr lange zurückhalten konnte. Das erste Bild zeigte Julia allein im Sandkasten, dann folgte ein Bild von mir auf dem Dreirad. Weiter ging es mit Kindergartenbildern von uns beiden, bis wir schließlich bei den Schulfotos ankamen, wo wir beide schon gemeinsam zu sehen waren. Julias Kinderbilder hatte ich mir von Ihrer Mutter ausgeliehen, um Abzüge davon fertigen zu lassen. Sie erzählte mir bei der Gelegenheit auch immer eine Geschichte zu dem jeweiligen Bild und wie es entstanden war. Schade, dass ich meine Mutter nie nach meinen Kinderbildern gefragt hatte, als sie noch lebte. Aber wer erwartete schon, dass sie so bald sterben würde.

Ich vertrieb meine traurigen Gedanken, da ich Julia die Party nicht vermiesen wollte. Auf einem der Bilder saßen wir beide auf dem grässlich gemusterten Teppichboden in Julias Zimmer. Im Hintergrund konnte man das Poster erkennen, das uns damals dazu gebracht hatte fast drei Wochen lang kein Wort miteinander zu wechseln.

Zu der Zeit waren wir beide glühende Anhänger einer damals total angesagten Teenie-Band. Für den Sänger schwärmten wir beide, und als in einer Zeitschrift ein Poster unseres Idols erschien, legten wir beide die kümmerlichen Reste unseres Taschengeldes zusammen und kaufen das Heft. Da wir beide exakt die Hälfte des Kaufpreises beigesteuert hatten, stritten wir uns darüber wer von uns das Poster als erstes mit nach Hause nehmen durfte. Schließlich einigten wir uns darauf wöchentlich zu wechseln und nach drei Runden „Stein, Schere, Papier“ stand fest, dass ich das begehrte Stück als erstes bekam. Irgendwann war das Poster vom ständigen Auf-und Abhängen so zerfleddert, dass es in der Mitte auseinander riss. Julia bezichtigte mich der Zerstörung unseres Heiligtums und ich gab ihr die Schuld. Da keine von uns beiden nachgeben wollte, herrschte die nächsten Wochen eine bisher noch nie da gewesene Funkstille zwischen uns. Als dann die zwei beliebtesten Mädchen unserer Schule beschlossen, dass die Band plötzlich „so was von out“ sei, gehörte der Star auf unserem Poster der Vergangenheit an, ebenso wie unser Streit. Noch heute muss ich beim Gedanken an diese kleine Anekdote lächeln. Ein banales Stück Papier hätte es doch fast geschafft einen Keil zwischen unsere langjährige Freundschaft zu treiben und ich war froh, dass es damals nicht so weit gekommen war.

Als wir bei unseren Teenager-Bildern angelangten, konnten sich manche der Gäste ein Lachen nicht unterdrücken, und ich schämte mich schon fast dafür, wie wir damals rum gelaufen waren. Hässliche, bunt gemusterte Jogginganzüge, leuchtende Neonhaarbänder in allen Farben und diese schrecklichen Frisuren hätten schon damals verboten gehört.

Das letzte Bild zeigte schließlich uns beide, wie wir in T-Shirts und kurzen Hosen auf unserem Balkon saßen, Julia umarmte mich fest. Ich erinnerte mich noch gut an diesen Tag. Es war ein Samstag gewesen und Julia hatte nach einer langen Partynacht bei mir geschlafen. Markus knipste das Bild, als wir gemeinsam frühstückten.

„Ich habe noch nie ein so wundervolles Geschenk bekommen“, flüsterte sie mir ins Ohr und ich konnte nicht verhindern, dass mir dabei die Tränen in die Augen stiegen.

 

Beim dritten oder vierten Versuch schaffte ich es endlich, den Schlüssel in das Schlüsselloch zu stecken. Ich hatte wohl doch etwas zu viel getrunken, aber die Party war wirklich fantastisch gewesen. Solchen Spaß hatte ich schon lange nicht mehr gehabt. Mein Blick fiel auf unsere Fußmatte und ich musste lachen. Ich hatte sie vor einigen Wochen im Schaufenster eines Scherzartikelladens entdeckt und musste sie sofort kaufen. Es war eine einfache Matte, auf der in großen Buchstaben „Oh Shit! Not you again!“ stand. Durch den Alkohol im Blut kam mir das noch witziger vor.

Mit einem gut hörbarem „Klack“ meldete mir der Sicherungskasten, dass die Zeit, die das Licht im Gang automatisch brannte, soeben abgelaufen war und ich stand im Dunkeln. Endlich gelang es mir die Türe zu öffnen und ich stolperte in die Wohnung, da ich mit meinem Schuh an der Türschwelle hängen blieb. Huch! Blind tastete ich nach dem Lichtschalter. Der musste doch hier irgendwo sein? Ah, da war er ja. Als sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten, standen da plötzlich auch noch ein paar Schuhe im Weg.

Wem zur Hölle gehörten diese blauen Stöckelschuhe, die hier mitten im Flur standen? Für so etwas gab es schließlich das Schuhregal. Moment. Blaue Stöckelschuhe? Ich hob einen auf und betrachtete ihn. Größe 41? Das war nie im Leben meiner. Ohne mir weiter etwas dabei zu denken, stellte ich den Schuh wieder auf den Fußboden und kämpfte mich aus meiner Jacke. Ich befreite mich von meinen unbequemen Schuhen und warf meine Handtasche auf die Garderobe. Die Hochstimmung, in der ich mich schon den ganzen Abend über schon befand, wollte mich einfach nicht loslassen. Wir hatten in der Disco lauthals bekannte Lieder mitgesungen und ich ließ mich sogar dazu überreden, auf eines der Podeste neben der Tanzfläche zu klettern.

Gut nur, dass ich eine Hose getragen hatte. Eine Studienkollegin von Julia, die dummerweise einen Rock trug, tanzte ebenfalls auf einem der Podeste und sorgte damit dafür, dass sich innerhalb kürzester Zeit eine Traube johlender Kerle darunter versammelte, die sie anfeuerten. Die Gute hatte zu ihrem Unglück schon so viel getrunken, dass es ihr egal war, was um sie herum passierte. Schließlich holten wir sie vom Podest, um ihr weitere Peinlichkeiten zu ersparen.

Wie meist, wenn ich etwas zu viel getrunken hatte, bekam ich schlagartig Hunger auf etwas Deftiges. Ein Wurstbrot und ein Stück Käse wären jetzt genau das Richtige, bevor ich ins Bett fallen würde. Mir lief schon das Wasser im Mund zusammen und mein Magen knurrte, obwohl ich nach dem reichhaltigen Büffet bei Giovanni eigentlich gedacht hatte, dass ich die nächsten zwei Tage keinen Hunger mehr verspüren würde.

Leicht schwankend steuerte ich unser Wohnzimmer an. Eigentlich war das Zimmer, das wir als Wohnzimmer nutzten, als Speisezimmer gedacht gewesen. Da es die einzige Zugangsmöglichkeit zur Küche darstellte, wäre es wohl das Beste gewesen, es auch als solches zu benutzen, aber da Markus und ich beide ein eigenes Zimmer haben wollten, funktionierten wir den Raum einfach um. Gerade als ich das Licht angeknipste hatte, stieß jemand einen spitzen Schrei aus. Als ich sah, was auf dem Sofa vor sich ging, wusste ich auch, von wem der Schrei kam.

Verdammt war das peinlich. Ryan saß oben ohne und mit geöffneter Hose auf dem Sofa, auf ihm kniete breitbeinig ein blondes Mädchen, das nun hastig versuchte, ihren BH wieder an die richtige Stelle zu rutschen. Ihre Bluse war geöffnet, ihr Rock nach oben geschoben und Ryans Hände ruhten auf ihrem Hintern.

Verlegen stammelte ich eine Entschuldigung und war unfähig mich zu bewegen. Das Mädchen knöpfte sich eilig ihre Bluse zu und sah mich bitterböse an, bevor sie sich an Ryan wandte.

„Du Arsch!“, keifte sie. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du nicht alleine wohnst!? Bestimmt ist das deine Freundin! Du hast mich angelogen, du mieser Bastard!“

Ohne ein Wort zu erwidern, nahm Ryan seine Hände von ihrem Hinterteil und schob sie von sich. Die Blondine stand auf, boxte ihm gegen die Brust und wandte sich in ihrer Wut wieder an mich.

„Da hast du ja einen tollen Freund. Gratuliere“, fauchte sie mir zu, sammelte eilig ihre Sachen ein und hastete aus der Wohnung. Die Tür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss, dann war Ruhe.

Wie vom Donner gerührt stand ich immer noch am selben Fleck. Ich wünschte ein Loch im Boden würde sich auftun, um mich zu verschlingen. Ich fühlte mich furchtbar. Daher also die fremden Schuhe im Flur. Verwirrt sah ich zu Ryan, der immer noch in derselben Position auf dem Sofa saß und vor sich hin starrte. Er hielt es nicht mal für nötig, sich seine Hose, deren Reißverschluss immer noch offen stand, wieder richtig anzuziehen. Ich konnte seine Unterhose sehen, in der sich mehr als deutlich eine Erektion abzeichnete.

Mein Mund war staubtrocken und ich musste schlucken. Ryan war bestimmt stinksauer. Da hatte ich ihm mal richtig die Nummer verdorben.

„Das tut mir leid. Ich … ich wusste nicht …“, stammelte ich und hastete in die Küche.

Eilig kramte ich einen Teller aus dem Schrank, belegte mein Brot und schnitt mir etwas von dem Stück Käse ab, den ich so gern mochte. Eine Essiggurke noch und dann nichts wie weg hier. Mit dem Teller in der Hand drehte ich mich um, um in mein Zimmer zu flüchten, doch Ryan hatte sich gerade in der Tür aufgebaut und versperrte mir den Weg. Mit einem Arm stütze er sich am Türrahmen ab und funkelte mich aus seinen blauen Augen finster an. Er hatte noch immer keinen Ton gesagt.

Seine Jeans, die ihm locker auf den Hüften saß, war zum Glück wieder geschlossen, aber immer noch präsentierte er mir seinen nackten, unglaublich anziehenden Oberkörper. Das war zu viel für mich und mein alkoholvernebeltes Gehirn. Ich schnappte nach Luft und klammerte mich an meinem Teller fest. Er durchbohrte mich mit seinen Blicken und kam langsam, wie ein Raubtier, auf mich zu.

Seine eisblauen Augen ließen mich dabei keinen Moment los. Ich wich zurück, bis ich mit dem Rücken an die Küchenzeile stieß.

Meine Hände zitterten und ich stellte schnell den Teller zur Seite, bevor er mir aus der Hand fallen konnte. So sexy ich ihn auch vor einigen Tagen, als er morgens nur mit dem Handtuch um die Hüfte im Bad stand, noch gefunden hatte, jetzt wollte ich nur noch so viel Abstand wie möglich zwischen ihn und mich bringen.

Ryan stützte sich mit seinen Händen links und rechts neben mir ab und ich saß in der Falle. Irgendwie machte er mir Angst. Seine körperliche Überlegenheit war mit einem Blick auf seine kräftigen Oberarme und den durchtrainierten Oberkörper mehr als deutlich. Was wollte er denn von mir? War Markus zuhause? Würde er mich hören, wenn ich schrie?

„Ryan, ich wusste das nicht“, versuchte ich zu erklären und schaute ihm in die Augen.

„Tja, Isa. Was machen wir denn nun?“, flüsterte er gefährlich leise.

„Was hältst du davon, wenn ich dich einfach alleine lasse?“, schlug ich hastig vor.

Irgendwie musste ich ihn ablenken. Alles in mir schrie nach Flucht.

„Schlechte Idee. Ich bin gerade in Stimmung für etwas Zweisamkeit“, raunte er, beugte sich zu mir und strich mit seinen Lippen über mein Ohrläppchen. Dabei konnte ich seinen warmen Atem auf meiner Haut spüren. Ich versuchte unter seinen Armen durchzuschlüpfen, aber blitzschnell hielt er mich mit eisernem Griff am Oberarm fest. Was bildete dieser Typ sich denn ein? Langsam wich meine Angst einer Wut, die sich in mir aufbaute. Er dachte wohl, ich wäre immer noch das kleine Mädchen, das sich herumschubsen ließ. Doch da irrte er sich gewaltig. Ich holte tief Luft und wappnete mich zum Gegenangriff.

„Das nächste Mal, wenn du meinst, dich auf meinem Sofa vergnügen zu müssen, dann mach gefälligst die Türe zu und häng ein Schild raus! Denkst du etwa, mir hätte der Anblick eben gefallen?“

„Oh ja, das denke ich.“ Ryan blieb ruhig. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.

„Bis zu dem Zeitpunkt, als du hereingeplatzt bist, war das eine hervorragende Vorstellung.“

Er sah mir direkt in die Augen und ich starrte zornig zurück.

„Oh, verstehe. Jetzt bin ich schon in meiner eigenen Wohnung ein Störenfried! Lass mich gefälligst los und schlaf deinen Rausch aus. Du bist doch total betrunken!“, zischte ich ihm wütend zu und versuchte, meinen Arm aus seinem Griff zu befreien.

„Irrtum. Ich bin total nüchtern. Fakt ist, dass du mich eben um eine verdammt heiße Nacht gebracht hast. Glaubst du nicht, dass da eine kleine Entschädigung angebracht wäre?“

„Eine Entschädigung?“

Für wen hielt sich dieser arrogante Kerl nur?

„Du hast doch selbst gesehen, dass ich mehr als bereit für ein paar zwischenmenschliche Aktivitäten gewesen bin. Und nun soll ich mich einfach hinlegen und einschlafen?“, antwortete er immer noch im selben ruhigen Tonfall und strich mit seinen Lippen an meiner Halsbeuge entlang. Ich bekam sofort eine Gänsehaut. Unter anderen Umständen, und wenn es sich bei meinem Gegenüber nicht um Ryan handeln würde, hätte ich vielleicht sogar meine Hände in seinen Haaren vergraben und ihn zu mir gezogen, aber ich wollte nur noch weg.

„Ryan, lass das. Komm, ich geh einfach in mein Zimmer und wir vergessen das Ganze.“

„Vergessen? Das ist leider ganz und gar nicht mein Fall, Süße“, bekam ich als Antwort zu hören und spürte, wie er sich noch näher an mich drängte. Okay, er wollte es wohl nicht verstehen. Da musste ich wohl mit anderen Methoden arbeiten. Mal sehen, wie gut meine schauspielerischen Fähigkeiten waren.

Ich atmete tief durch, legte den Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen. Mit meiner freien Hand strich ich ihm über den Bizeps und zog einen Schmollmund. Seine Haut war warm, weich und glatt.

„Oh, ich sehe schon. Du bist ein knallharter Verhandlungspartner“, wisperte ich ihm entgegen. Zu meiner Freude sah Ryan mich zwar kurz verwundert an, sprang jedoch trotzdem auf meine Strategie an.

Scheinbar überrascht von meinem plötzlichen Sinneswandel ließ er meinen Arm los und packte mich an den Hüften.

„Ich kann dir gern zeigen, was noch alles hart an mir ist“, raunte er.

Ich zog ein Bein leicht an, drückte es zwischen seine Knie und strich mit meinem Fuß über seine Wade.

Nur mit Mühe schaffte ich es, ein Lachen zu unterdrücken. Der würde gleich sehen, was er von seiner plumpen Anmache haben würde. Auffordernd sah ich ihn an, leckte mir über die Lippen und reckte mich ihm leicht entgegen.

Wie erwartet beugte Ryan sich zu mir und küsste mich. Innerlich jubelte ich. Das war einfacher als erwartet. Forsch stieß er mir seine Zunge in den Mund und unsere Zähne krachten aneinander. Grob küsste er mich und ich musste verwundert feststellen, dass er wohl wirklich nüchtern war. Er schmeckte weder nach Bier noch nach sonst irgendwelchem Alkohol.

Es kostete mich einiges an Überwindung, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, aber anders kam ich nicht weiter. Ryan brauchte ein für alle Mal einen Denkzettel. Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und strich mit den Daumen über seine Bartstoppeln, bevor ich meine Hände weiter nach unten wandern und auf seiner breiten Brust ruhen ließ. Gierig küsste er mich, zwang mir seinen Mund auf. Eine seiner Hände grub sich in meine Haare, während sich die andere zielstrebig in Richtung meines Hinterteils bewegte. Ich spürte die Hitze seines Körpers durch meine Kleidung, und obwohl der Kuss grob und lieblos war, regte sich plötzlich ein seltsames Verlangen in mir. Lange würde ich das nicht mehr durchstehen. Ich war kurz davor an seine Brust zu sinken und meine Finger um seinen Nacken zu schlingen. Ich musste es beenden, bevor das noch zu etwas führen würde, was ich ganz und gar nicht beabsichtigt hatte. Ich ließ ihn noch einen kurzen Moment gewähren, bevor ich ihn in die Unterlippe biss. Gleichzeitig rammte ich ihm mit aller Kraft meine Ferse auf seinen großen Zeh und stieß ihn von mir weg.

Ryan stöhnte, taumelte rückwärts und wusste offensichtlich nicht, wie ihm geschah. Er hüpfte auf einem Bein und stützte sich an der Wand ab. Mit der anderen Hand hielt er sich die Lippe, in die ich ihn soeben gebissen hatte und ich glaubte, sogar Blut zu sehen.

„Du kleines Biest“, ächzte er und rieb sich nun seinen malträtierten Zeh.

„Lass dir dass eine Lehre sein. Wenn du mir noch einmal zu Nahe kommst, werde ich einem anderen Körperteil Schmerzen zufügen. Und der könnte dir weitaus wichtiger sein als dein Zeh oder deine Lippe“, fauchte ich mit klopfendem Herzen und eilte aus der Küche.

Ryan warf mir einen zornigen Blick zu, sagte aber nichts mehr. Das war bestimmt das erste Mal, dass er an einem Abend gleich zweimal abserviert wurde.

Erst als ich meine Zimmertüre hinter mir verschlossen hatte, beruhigte sich mein Puls allmählich. Was war da eben nur geschehen? Verwirrt raufte ich mir die Haare. Ich hatte definitiv zu viel getrunken, sonst hätte mir Ryans Kuss nicht plötzlich zu gefallen begonnen.


Kapitel 10 - Isa

 

 

Ich hatte bereits eine Tasse Kaffee getrunken und mein vertrocknetes Wurstbrot zusammen mit dem Stück Käse in den Mülleimer befördert, als mein Bruder in die Küche kam. An seiner seltsamen Gesichtsfarbe und den dunklen Ringen unter seinen Augen erkannte ich, dass es ihm nicht gerade gut ging. Schweigend begann er, in den Küchenschränken nach einer Kopfschmerztablette zu suchen. Ich hatte kein Mitleid mit ihm. Immer wenn er abends etwas zu tief ins Glas geschaut hatte, schwor er am Tag darauf, nie wieder Alkohol zu trinken, allerdings hielt dieser Vorsatz nie lange.

Stumm bot ich Markus eine Tasse Kaffee an, nachdem er die Kopfschmerztablette zusammen mit einem Glas Leitungswasser heruntergestürzt hatte. Dankend nahm er die Tasse an, und eine Weile standen wir schweigend in der Küche.

„War wohl spät gestern?“, fragte ich schließlich.

„Ich glaube ja. Keine Ahnung, wann ich nach Hause gekommen bin. Geschweige denn wie.“

Ich lachte. Typisch Markus.

„Ryan war jedenfalls lange vor mir zu Hause.“

„Und hast du die After-Party-Kontrolle schon hinter dir?“

Diese Kontrolle hatten Markus und ich im Spaß erfunden. Man schaute zuerst auf die Uhr, dann wo und ob man alleine war. Anschließend checkte man, wie viel Geld sich noch in der Hosentasche befand und ob neue Telefonnummern im Handy eingespeichert waren.

„Alles negativ.“

„Also bist du alleine und ohne neue Telefonnummern aufgewacht?“

„Und ohne Geld.“

Wir lachten beide.

Mein Bruder begann, mir vom gestrigen Abend zu berichten.

Wie bereits vermutet, war Markus zusammen mit Ryan auf einer Party gewesen. Er erinnerte sich zwar nicht mehr genau an den Abend, wusste jedoch noch, dass Ryan sich beharrlich geweigert hatte, etwas anderes als anti-alkoholische Getränke zu trinken. Nach ein paar Stunden verabschiedete Ryan sich von Markus. Er wusste noch, dass er dabei ein blondes Mädchen im Arm hatte und mit ihr die Party verließ. Das war dann wohl die Blondine, mit der er sich gestern auf dem Sofa vergnügt hatte.

Gerade als ich mir noch eine Tasse Kaffee eingoss, kam Ryan in die Küche.

Ich erschrak, als ich ihn sah. An seiner geschwollenen Lippe war deutlich ein Bluterguss zu erkennen. Hatte ich so fest zugebissen? Er warf mir einen kurzen Blick zu und murmelte etwas, das ich als ein „Guten Morgen“ deutete.

„Ach du Scheiße!“, rief Markus bestürzt, als er Ryans Lippe sah. 

„Was ist denn mit dir passiert? Bist du auf dem Heimweg überfallen worden?“

Ryan berührte vorsichtig die betroffene Stelle.

„Nein, man könnte eher sagen, dass ich es gestern mit einer bissigen Frau zu tun hatte.“

Während er das aussprach, sah er mich intensiv an. Ich tat, als ob mich das Ganze nichts anginge, und studierte den Inhalt meiner Kaffeetasse. Markus lachte und schlug Ryan auf den Rücken.

„Da hast du dir aber eine ausgesucht. Eigentlich machte die einen ganz lieben Eindruck.“

„Tja, so kann man sich täuschen“, antwortete Ryan zähneknirschend und taxierte mich dabei. Ich nippte an meinem Kaffee und sah ihn über den Tassenrand hinweg an. Ryan sagte keinen Ton, doch seinem Blick nach zu urteilen hätte er mich am liebsten erwürgt. Ich trank aus und stellte die leere Tasse in die Spüle.

„So, ich werde mich noch einmal hinlegen. War gestern doch ziemlich spät“, erklärte ich schnell und verließ die Küche.

Die nächsten Stunden verkroch ich mich in meinem Zimmer. Ich legte mich aufs Bett und schloss die Augen. Ryan sah wirklich schlimm aus. Das war nicht meine Absicht gewesen, ich wollte ihm lediglich einen kleinen Denkzettel verpassen.

Aber eigentlich war er selbst schuld. Was musste er auch dermaßen aufdringlich werden? Eigentlich war es nur Notwehr. Kurz überlegte ich, ob ich Markus davon erzählen sollte, entschied mich aber dagegen. Ich wollte nicht als Petze dastehen. Außerdem war ich auf die Hilfe meines Bruders nicht unbedingt angewiesen. Immerhin war ich gestern Abend auch alleine mit Ryan fertig geworden.

Wie sein Zeh wohl aussah? Immerhin hatte ich ihn so fest ich konnte getreten. Aber selbst wenn er ein paar Tage humpeln und der Bluterguss an seiner Lippe das doppelte Ausmaß annehmen würde – der Denkzettel war mehr als nötig gewesen.

Ich ließ die Jalousie herunter, legte mich wieder in mein Bett und schaltete die Stereoanlage ein. Aerosmiths „Seasons Of Wither“ erklang und kurze Zeit darauf fielen mir die Augen zu, und ich schlief bis zum späten Nachmittag.


Kapitel 11 - Ryan

 

 

Ich stand im Bad und betrachtete mich im Spiegel. Meine Lippe sah wirklich böse aus. Vorsichtig tastete ich den Bluterguss ab. Es tat immer noch höllisch weh. Hoffentlich würde sich das noch etwas bessern, bevor ich morgen wieder zu Arbeit musste. Falls nicht, würde ich mir irgendeine Ausrede einfallen lassen. Meine Kollegen würden bestimmt nur dumme Witze reißen, wenn sie die Wahrheit erfuhren. Am besten erzählte ich einfach, ich sei bei einer Schlägerei zwischen die Fronten geraten. Obwohl, das warf kein gutes Licht auf mich. Besser wäre vermutlich, ich erzählte, dass ich beim Tanzen mit jemandem zusammengestoßen wäre. Isa, dieses kleine Miststück. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Was war denn nur in mich gefahren, sie so zu bedrängen?

Eigentlich wollte ich sie nur ein bisschen ärgern, sie ein bisschen reizen, aber dabei hatte ich mich benommen, wie das letzte Arschloch. Anfangs war ich noch sauer gewesen, wegen der Störung, doch im Nachhinein war es mir eigentlich egal. Das Sofa wäre zu klein gewesen, um zu zweit darauf zu schlafen, und ich wäre nicht so herzlos gewesen, die Kleine mitten in der Nacht auf die Straße zu schicken. Dass sie dann doch mitten in der Nacht auf der Straße stand, war ihre eigene Entscheidung. So blieb mir jedenfalls das unangenehme Erwachen nach einem One-Night-Stand erspart.

Die Party gestern war jedenfalls klasse gewesen. Markus und ich hatten uns mit einigen seiner Arbeitskollegen und Freunden getroffen. Ich hatte an diesem Abend einfach keine Lust auf Alkohol und machte mir einen Spaß daraus, die anderen Leute auf der Party zu beobachten. Dabei entdeckte ich zu meinem Leidwesen auch Paula unter den Partygästen, tauche aber noch rechtzeitig in der Menge unter, bevor sie mich entdeckte. Seit diesem unsäglichen Abend mit Nils und Yvonne wurde ich sie nicht mehr los. Schon früh morgens kam die erste Nachricht von ihr, und spät abends war es auch sie, die noch eine letzte SMS schickte. Die Texte waren mehr als eindeutig und ich mochte es nicht, wenn Frauen sich so aufdrängten. Und schon gar nicht, wenn sie einem damit so penetrant auf die Nerven gingen. Zwar verhielt ich mich so distanziert wie möglich ihr gegenüber und dank meiner schlecht vorhersehbaren Arbeitszeiten, war es mir bisher gelungen, ein zweites Treffen zu verhindern, aber ich befürchtete, dass ich das auf Dauer nicht aufschieben konnte.

Wenn sie nicht gedroht hätte, mich bei Nils schlecht zu machen, hätte ich sie einfach links liegen lassen. Ich war noch nie der Typ, der sich so etwas einfach gefallen ließ, aber ich würde schon noch eine Möglichkeit finden, ihr eins auszuwischen.

Egal, wo ich mich aufhielt, sie schien wie zufällig aufzutauchen. Mir kam der Verdacht, dass sie Nils nach meinen Plänen für das Wochenende ausfragte. Vielleicht sollte ich ihm gegenüber lieber nur noch vage Andeutungen machen oder ihm gar nicht mehr sagen, was ich mir für die Abende vornahm. Ich könnte allerdings auch bei der Arbeit einfach ganz nebenbei erwähnen, dass ich einen Strippclub besuchen wolle, aber vermutlich schreckte selbst das Paula nicht ab.

Am Besten wäre wohl, wenn ich einfach die Karten auf den Tisch legte. So nahm ich Paula ihr Druckmittel. Die Arbeit mit Nils machte einfach zu viel Spaß, und solange nichts anderes in Aussicht war, konnte ich es mir nicht leisten, auf das Geld, das ich dort verdiente, zu verzichten. Je länger ich darüber nachdachte, desto besser fand ich die Lösung. Immerhin hatte er mich erst mit dieser Stalkerin bekannt gemacht.

Während ich auf der Party gestern versucht hatte, den Abstand zu ihr möglichst groß zu halten, war ich versehentlich mit einem Mädchen zusammengestoßen. Ich entschuldigte mich bei ihr und dabei kam mir eine Idee. Wenn ich mich mit einer anderen zeigte, verstand Paula vielleicht, dass sie keine Chance hatte.

Ich lud das Mädchen, auf einen Drink ein in der Hoffnung, dass Paula uns über den Weg lief. Leider hatte ich nicht so viel Glück. Aber das Mädchen war nett und brachte mich auf andere Gedanken. Und mit ihren langen blonden Haaren und den grünen Augen war sie genau mein Typ.

Während ich mit einer Salbe aus dem Badschrank meine geschundene Lippe verarztete, dachte ich wieder an Isa. Und bei dem Gedanken an mein Verhalten gestern Abend könnte ich mich ohrfeigen. Isa so zu bedrängen war einfach idiotisch gewesen. Jetzt hatte ich es mir wahrscheinlich endgültig mit ihr verscherzt.

Dabei wollte ich ihr doch eigentlich zeigen, dass ich mich verändert hatte. Dass sie mich immer noch ignorierte und mir aus dem Weg ging, störte mich, da ich nicht nur mit Markus, sondern auch mit ihr die Wohnung teilte. Oder vielmehr sie mit mir.

Für einen kurzen Moment dachte ich daran, wie ich ihren zierlichen Körper an meinem gespürt hatte. Sie schmeckte leicht salzig und ich wusste noch gut, wie sich ihre samtig weichen Locken an meiner Wange angefühlt hatten. Zu gern hätte ich weitergemacht, aber ihre Reaktion war mehr als eindeutig gewesen. Ein zweites Mal würde ich sie sicherlich nicht wieder so plump herausfordern. Außerdem wollte ich sie schließlich nicht ins Bett kriegen. Ich wollte lediglich, dass wir uns wie zwei normale Erwachsene verhielten.


Kapitel 12 - Isa

 

 

Am nächsten Tag brachte ich Julia zusammen mit ihren Eltern zum Flughafen. Mir war schon die letzten Wochen traurig zumute gewesen, wenn ich nur daran dachte, wie lange sie weg sein würde, und jetzt plötzlich war der Moment gekommen.

Irgendwie war die Zeit rasend schnell vergangen.

Julias Mutter heulte bereits auf dem Weg zu Flughafen und nun verbarg sie ihre Augen hinter einer großen Sonnenbrille. Als sie sich von ihrer Tochter mit ein paar letzten gut gemeinten Ratschlägen verabschiedete, konnte man an ihrer belegten Stimme erkennen, dass sie auch jetzt mit den Tränen kämpfte.

„Gib auf dich Acht, trag dein Geld immer in dem Brustbeutel, den ich dir gegeben habe, und schließ um Himmels willen immer dein Zimmer ab. Gerade in den Südländern gibt es diese Trickdiebbanden. Und vergiss die Sonnencreme nicht“, zeterte Julias Mutter, und ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Zwar hatte sie schwer beleidigt getan, als sie von den Plänen ihrer Tochter erfuhr, aber letztendlich unterstützte sie diese so gut sie konnte. Was hätte ich darum gegeben, noch einmal so bemuttert zu werden? Ich wurde noch trauriger als ich ohnehin schon war, riss mich dann aber zusammen und schluckte den dicken Kloß, der sich in meiner Kehle gebildet hatte herunter.

Ich wusste, dass meiner besten Freundin der Abschied auch nicht leicht fiel und ich wollte es ihr nicht noch schwerer machen.

Julia und ihre Mutter umarmten sich. Ihr Vater boxte sie spielerisch auf den Oberarm und umarmte sie noch einmal kurz, bevor sie uns verlassen musste. Wir vereinbarten über E-Mail in Kontakt zu bleiben, drückten uns vor Julias Abflugterminal noch einmal fest, und obwohl wir beide um Fassung rangen, liefen uns doch Tränen übers Gesicht. Wir winkten ihr alle durch die Glasscheibe noch einmal zu und dann war meine beste Freundin verschwunden.

Wir gingen zum Auto und auf der Fahrt zurück sagte keiner etwas. Julias Vater setzte mich zu Hause ab, ich dankte ihm und ging hinauf in unsere Wohnung. Ich hoffte mein Bruder wäre zuhause, aber die Wohnung war verlassen und still. Dass Ryan nicht da war, kam mir aber entgegen.

Traurig setze ich mich vor den Fernseher und zappte lustlos durch die Sender. Eine gähnende Leere machte sich in mir breit. Meine Freundin fehlte mir schon jetzt. Ich fühlte mich so verlassen. Kurz bereute ich, dass ich ihr das Auslandssemester nicht ausgeredet hatte. Julia hätte sicherlich auf meinen Rat gehört. Allerdings hätte ich mit diesem egoistischen Schachzug meine Position als beste Freundin schamlos missbraucht und mein schlechtes Gewissen hätte mich sicher mehr geplagt als diese seltsame Melancholie, die mich nun heimsuchte.

Das Nachmittagsprogramm war grauenhaft. Kurz überlegte ich meine Sachen zu packen, um mich im Park um die Ecke in die Sonne zu legen, aber mir fehlte einfach die Lust. Schließlich blieb ich bei einer Dokumentation über einen Überlebenskünstler hängen, den man in der Wildnis Alaskas ausgesetzt hatte.

 

Eine Stunde später wurde ich von einem verlockenden Duft geweckt. Markus hielt mir einen leckeren Döner von unserem Lieblingsimbiss vor die Nase.

„Du bist ein Engel“, murmelte ich schläfrig. Ich gähnte und streckte mich ausgiebig.

„Ich habe dich gar nicht kommen gehört.“

„Du hast auch geschlafen wie ein Baby.“

Verlegen strich ich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. Es war mir unangenehm, dass ich hier eingeschlafen war. Genau genommen war ich soeben auf Ryans Bett eingeschlafen.

„Wo ist Ryan?“

„Der ist joggen gegangen.“

„Kommst du mit auf den Balkon? Ich würde gerne draußen essen.“

„Klar. Geh schon mal, ich hol uns noch etwas zu trinken.“

Ich erhob mich vom Sofa und ging durch unsere Küche auf den kleinen Balkon. Nachdem ich meinen Döner aus der Alufolie befreit hatte, setze ich mich und legte die Beine auf das Balkongeländer.

Markus stellte zwei Flaschen Cola auf den kleinen Tisch und gesellte sich dann zu mir. Wir redeten über Gott und die Welt. Er erzählte mir von seinem Job und unterhielt mich mit witzigen Geschichten von den Leuten aus seiner Clique. Oh, wie hatte ich das vermisst. Bevor meine Eltern ums Leben kamen, war ich mit meinem Bruder nicht so gut ausgekommen. Wir verstanden uns zwar, aber die dicksten Freunde waren wir nicht. Der Unfall unserer Eltern hatte uns jedoch enger zusammengeschweißt.

Wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich mir mal mit meinem Bruder die Wohnung teilen würde, hätte ich denjenigen vermutlich für verrückt erklärt. Obwohl Markus nur drei Jahre älter war, konnten wir als Kinder nie miteinander spielen. Zum Einen gab ich Ryan daran die Schuld, da er dauernd bei meinem Bruder war und sicherlich einen nicht gerade geringen Anteil an den ganzen Streichen hatte. Zum Anderen wollte Markus früher immer nur mit seinen Spielzeugsoldaten spielen und daran hatte ich keinerlei Interesse. Wenn unsere Mutter uns zu einem Brettspiel überredete, war es Markus stets ein Leichtes mich über den Tisch zu ziehen, damit er gewann. Meist manipulierte er dabei die Spielregeln zu seinen Gunsten. Aber Markus war nicht nur ein unfairer Spieler, er war auch ein furchtbarer Gewinner. Er liebte es, mir stundenlang meine Niederlage unter die Nase zu reiben.

Aber als wir von dem Tod unserer Eltern erfuhren, klammerten wir uns wie zwei ertrinkende aneinander. Ich bezweifle, dass einer von uns beiden in der Lage gewesen wäre, die Beerdigung und all die Behördengänge alleine zu meistern. Innerhalb weniger Tage war unser Leben komplett auf den Kopf gestellt worden, und mein Bruder und ich betrachteten uns gegenseitig plötzlich mit anderen Augen.

„Wir sollten Oma mal wieder besuchen, was hältst du davon?“, schlug Markus nach einiger Zeit vor.

Ich überlegte kurz: „Stimmt, ich glaube, das letzte Mal hatten wir sie zu Ostern besucht.“

„Wir könnten am Wochenende mit dem Motorrad hinfahren. Die zweihundert Kilometer fahren wir mit meiner Maschine schneller als mit dem Zug.“

„Markus, du weißt ganz genau, dass ich mich nicht auf ein Motorrad setze. Schon gar nicht auf dein Motorrad.“

„Komm, sei kein Feigling.“

„Das hat nichts mit Feigheit zu tun. Nach zehn Minuten sind mir die Beine eingeschlafen.“

„Na gut. Dann fahren wir eben wieder mit dem Zug.“

„Vielleicht sollten wir uns doch ein Auto zulegen.“

„Wozu das denn?“ Markus hielt mir seine rechte Hand vor die Nase und begann an seinen Fingern abzuzählen, wie vorteilhaft die Innenstadtlage unserer Wohnung war.

„Erstens musst du gerade mal zehn Minuten laufen, um in die Praxis zu kommen. Zweitens hält mein Bus genau vor meinem Betrieb. Drittens sparen wir uns eine Menge Geld, die wir sonst für Steuern, Reparaturen und Benzin ausgeben müssten. Viertens liegt der Supermarkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Fünftens …“

„Schon gut, schon gut“, unterbrach ich ihn lachend.

„Du hast mal wieder recht.“

Freundschaftlich prostete ich meinem Bruder mit meiner Cola zu.

„Ich muss demnächst für mehrere Tage zu einer Schulung nach Berlin. Geschäftsreise quasi. Geht alles auf Kosten der Firma. Den genauen Termin weiß ich aber noch nicht“, begann Markus schließlich.

Mein Bruder arbeitete in einer kleinen Autowerkstatt. Er verdiente dort zwar kein Vermögen, aber er mochte seine Arbeit und kam mit seinen Kollegen gut aus. Das Klima dort war sehr familiär.

„Ich hoffe, du und Ryan schlagt euch nicht die Köpfe ein, während ich weg bin.“ Ich erinnerte mich an den Vorfall in der Küche. Seitdem war ich Ryan noch gewissenhafter, als sonst aus dem Weg gegangen. Hoffentlich war ihm dass eine Lehre gewesen.

„Mach dir keine Sorgen. Im Notfall werde ich mit dem schon fertig. Oder hast du etwa vergessen, dass ich als Kind Taekwondo gemacht habe?“

„Du warst dort zu einer Schnupperstunde, und dann bist du nie wieder da hingegangen!“, lachte Markus.

„Na immerhin habe ich gelernt, wie man diese komische weiße Kluft richtig anzieht“, konterte ich und konnte ein Lachen nicht mehr unterdrücken. 

„Hast du morgen Abend schon etwas vor?“, wollte ich schließlich von meinem Bruder wissen.

„Nein. Warum?“

„Ich würde mir gerne einen kleinen Fernseher für mein Zimmer kaufen. Das Wohnzimmer ist ja meist belegt, und ich kann unmöglich noch länger auf meine Serien verzichten“, jammerte ich augenzwinkernd.

„Soll ich dich von der Arbeit abholen? Dann könnten wir im Elektromarkt zusammen nach einem passenden Gerät schauen.“

„Gerne. Ich schreib dir morgen eine SMS, sobald ich Feierabend habe.“

„Ist gebongt.“

Wir saßen an diesem Abend noch lange draußen. Es war eine wunderbare Sommernacht, und ich genoss es, meinen Bruder mal wieder ganz für mich alleine zu haben.


Kapitel 13 - Ryan

 

 

Ich war gerade damit beschäftigt, die sauberen Gläser aus der Spülmaschine in die Schränke zu räumen, als plötzlich eine Stimme hinter mir säuselte: „Hallo, schöner Mann.“

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken und ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, wer da hinter mir an der Theke stand.

„Hallo Paula“, antwortete ich automatisch und konzentrierte mich angestrengt darauf einen Wasserfleck von einem der Gläser zu polieren.

Was wollte die denn schon wieder hier? Dummerweise war ich heute alleine an der Theke. Somit konnte ich mich nicht einfach aus dem Staub machen. Sie war letzte Woche drei Mal hier gewesen, da hatte ich aber stets mit einem Kollegen Dienst und konnte mich rechtzeitig verdrücken, um Getränkenachschub aus dem Lager zu holen, oder unter einem anderen Vorwand zu verschwinden.

„Was darf es sein?“, fragte ich und wandte mich ihr zu. Ich warf mir das Handtuch, mit dem ich eben noch die Gläser nachgetrocknet hatte, über die Schulter, lehnte mich an den Schrank hinter mir und verschränkte die Arme.

Sie tippte sich nachdenklich mit einem ihrer Plastik-Fingernägel an die grellrot geschminkten Lippen, während ich sie argwöhnisch betrachtete. Ihre akkurat zurecht gezupfte Kurzhaarfrisur wurde von solchen Unmengen Haarspray an Ort und Stelle gehalten, dass selbst ein Eimer kaltes Wasser ihr vermutlich nichts anhaben konnte. Ebenso wenig wie dem zentimeterdicken Make-up. Wer zum Teufel ging derart aufgestylt in ein Fitnessstudio? Hier kam man her um sich auszupowern, seinem Körper alles abzuverlangen und zu schwitzen. Viele Frauen, die das Studio besuchten, waren zwar auch geschminkt, aber weitaus dezenter als es bei Paula der Fall war. Sie musterte mich mit ihren kalten, grauen Augen.

„Was kannst du denn empfehlen?“, gurrte sie und schwang sich auf einen der Hocker. Obwohl sie offenbar nicht vor hatte, eines unserer Geräte zu benutzen trug sie einen engen schwarzen Gymnastikanzug.

„Vor dir steht die Karte. Such dir etwas aus.“

„Keine persönliche Empfehlung? Na so was. Ich wusste gar nicht, dass hier unzulänglich ausgebildetes Personal beschäftigt wird. Ob das der Geschäftsführer weiß?“

Sie zog gespielt gekränkt einen Schmollmund. Ich hatte weder Lust auf Spielchen, noch würde ich mich von dieser aufgetakelten Zicke erpressen lassen.

„Ich bin mir sicher, auf der Karte findest du etwas, dass du möchtest.“

Ich versuchte, möglichst gelassen zu wirken, aber am liebsten hätte ich Paula einfach des Studios verwiesen.

Die Karte lag immer noch unaufgeschlagen vor ihr.

„Was ich möchte, weiß ich genau, nur steht das sicher nicht hier drin“, erwiderte sie, tippte mit einem ihrer giftgrün lackierten Fingernägel auf die Getränkekarte und taxierte mich.

„Was willst du dann?“

Langsam hatte ich genug von diesen Andeutungen.

„Einen Erdbeersmoothie und dass du aufhörst, mich hinzuhalten.“

„Wie kommst du darauf, dass ich dich hinhalte?“

Ich nahm ein Glas aus dem Schrank und füllte den Smoothie ein.

„Ich kenne deinen Schichtplan. Zwei von drei Mal, als du mich wegen der Arbeit vertröstet hast, hattest du gar nicht Dienst.“

Ich stellte das Getränk vor Paula ab und musterte sie. Woher kannte sie meinen Schichtplan? Der hing im Aufenthaltsraum des Personals und für den brauchte man einen Schlüssel. Vermutlich war sie über Nils und durch irgendeinen Vorwand an den Plan gekommen. Diesem Biest musste man offensichtlich alles zutrauen.

„Wer sagt denn, dass ich nur einen Job habe?“

„Ach, wenn das so ist, wirst du nicht weiter auf diesen hier angewiesen sein“, flötete sie. Ich erwiderte nichts, sondern nahm einen Trinkhalm aus der Schublade und stieß ihn in das Getränk.

„Ich bin nicht von gestern. Ruf mich innerhalb einer Woche an, oder …“

Sie ließ den Satz unvollendet, zog einen Geldschein aus ihrer Hosentasche und legte ihn vor sich auf den Tresen.

„Oder was?“, hakte ich nach.

Ich nahm den Schein, legte ihn in die Kasse und gab Paula das Wechselgeld.

„Vielleicht werde ich dann meiner Freundin erzählen, wie ich zufällig beobachtet habe, dass das Geld eben nicht in die Kasse, sondern in deine Tasche gewandert ist.“

Das war ja wohl der Gipfel! So viel Unverfrorenheit hatte ich selten erlebt.

„Das glaubt Nils dir nicht. Meine Kasse stimmt“, erwiderte ich eisig.

Sie zog den Trinkhalm aus dem Glas und leckte ihn mit ihrer Zungenspitze ab. Dabei betrachtete sie mich durch ihre halb geschlossenen Lider. Sollte das verführerisch wirken? Falls ja, dann trat eher die gegenteilige Wirkung ein.

„Wir werden sehen, wie lange noch.“

Sie glitt vom Hocker, nahm ihre Tasche zur Hand und verließ das Studio. Ich sah ihr nach. War ihre Drohung ernst zu nehmen? Vermutlich sollte ich von nun an zumindest auf der Hut sein. Wütend schnappte ich mir den Erdbeersmothie, der noch immer unangetastet auf dem Tresen stand, und kippte ihn in den Ausguss.


Kapitel 14 - Isa

 

 

„Wem gehört der Mist in der Waschmaschine?“ Ich versuchte, nicht zu kreischen. Vor lauter Schusseligkeit hatte ich mir in der Arbeit eine Tasse Kaffe über meine weiße Hose geschüttet, die ich nun unbedingt waschen musste, und irgendwer besaß die Frechheit, die Maschine zu blockieren. Wenn ich meine Arbeitshose heute nicht mehr waschen konnte, hatte ich morgen nichts zum Anziehen. Zum Glück war der Kaffee schon kalt gewesen, sonst hätte ich mich wohl auch noch verbrüht. Ich überlegte kurz, ob ich die Maschine einfach ausschalten sollte, aber wohin dann mit den vor Nässe triefenden Klamotten? Schnaubend lief ich durch die leere Wohnung. Wo waren denn nur meine beiden Mitbewohner, wenn ich sie mal brauchte? Ich war eh schon spät dran, um die Hosen noch rechtzeitig trocken zu bekommen.

Da hörte ich, wie die Wohnungstür aufging, und sauste in den Flur. Ryan stand mit einer Einkaufstüte im Arm in der Tür und versuchte mit einer Hand den Schlüssel aus dem Schloß zu ziehen. Die Hände in die Hüfte stemmend baute ich mich vor ihm auf.

„Gehört der Mist in der Waschmaschine dir?“, fauchte ich ihn an.

Ryan schloss die Tür und schlüpfte gemächlich aus seinen Schuhen. Dann drehte er sich mit einem Grinsen im Gesicht zu mir und schaute mir in die Augen.

„Dir auch einen schönen Abend, Isa“, erwiderte er gelassen und marschierte mit seinen Einkäufen in die Küche.

Was fiel diesem unverschämten Kerl ein, mich hier so stehen zu lassen? Stinksauer stapfte ich ihm hinterher.

„Kannst du mir vielleicht erst eine Antwort auf meine Frage geben, bevor du mich einfach so stehen lässt?“

„Kannst du mir vielleicht auch erst einen guten Abend wünschen, bevor du versuchst, mich runter zu machen?“, konterte er und begann die Lebensmittel auf die Anrichte zu legen. Wie gern hätte ich meinen Frust an ihm ausgelassen, aber Ryan schien heute dafür völlig unempfänglich zu sein.

Seelenruhig hielt er einen Apfel in der Hand und drehte ihn im Licht, als ob dies der schönste Apfel sei, den er je gesehen hatte.

Ich tippte ungeduldig mit der Zehenspitze auf den Fliesenboden, doch Ryan würdigte mich weiterhin keines Blickes, sondern holte, fröhlich pfeifend, eine Schale mit köstlich aussehenden Antipasti aus der Tüte. Seine demonstrative Gelassenheit reizte mich fast bis zur Weißglut, aber das brachte mich nicht weiter. Okay, ich atmete kurz durch, ging noch einmal ins Wohnzimmer, betrat dann wieder die Küche und räusperte mich. Meine nächsten Worte kosteten mich einiges an Überwindung.

„Oh, hallo Ryan“, säuselte ich. „Na, wie war dein Tag heute?“

„Hi, Isa, danke der Nachfrage, ich hatte einen wunderbaren Tag.“

„Sehr schön. Sag mal, die Sachen in der Waschmaschine. Gehören die rein zufällig dir?“

„Die Sachen in der Waschmaschine gehören mir. Warum fragst du?“

„Weil ich dringend, wirklich sehr dringend, etwas waschen muss.“

„Ich habe die Maschine angestellt, bevor ich einkaufen gegangen bin. Ich schätze vor einer Stunde wird die nicht fertig sein“, erwiderte Ryan in ruhigem Ton. Er verblüffte mich. Ryan war der erste Mann, den ich kannte, der ungefähr schätzen konnte, wie lange eine Waschmaschine für einen Waschgang brauchte. Markus war stets der Überzeugung, dass es mindestens zehn Stunden dauerte, bis alles gewaschen war.

Er sah mich mit seinen irrsinnigen blauen Augen an und zog eine Augenbraue leicht nach oben. Irgendwie fiel es mir schwer, meine Verärgerung weiter aufrecht zu halten. Ryan sah so glücklich und zufrieden aus, dass ich es ihm nicht weiter übel nehmen konnte, dass er die Waschmaschine benutzte. Man musste ihm eigentlich zugutehalten, dass er sich selbst um seine Wäsche kümmerte und schließlich konnte er nicht ahnen, dass ich dusselige Kuh mir heute meine letzte saubere Hose verkleckern würde. Fieberhaft überlegte ich, woher ich denn am besten jetzt noch eine Arbeitshose bekommen sollte.

„Verdammter Mist“, murmelte ich und raufte mir die Haare.

„Was musst du denn so dringend waschen? Falls es aufregende Unterwäsche ist, mache ich die Maschine sofort frei“, feixte Ryan und zwinkerte mir zu.

Typisch, dass er auch noch Witze auf meine Kosten machen musste. Manchmal war ich aber auch schusselig. Mir passierte ständig so etwas. Erst letzte Woche war mir beim Aufhängen der Wäsche der gesamte Wäscheständer umgefallen, und ich musste alles, was ich bereits fein säuberlich auf die Leine gefummelt hatte, wieder von Neuem aufhängen.

Ryan grinste mich zufrieden an, und da musste ich lächeln. Mein Ärger verpuffte.

„Da muss ich dich enttäuschen. Es sind lediglich meine Arbeitshosen. Ich habe es diese Woche völlig verpennt, sie zu waschen. Aber nachdem ich meine heute mit Kaffee verkleckert habe, brauche ich unbedingt für morgen eine“, erklärte ich und ließ mich auf einen der Küchenstühle fallen.

„Ihr müsst weiße Hosen tragen?“

„Ja. Mein Chef ist in der Beziehung total pingelig“, seufzte ich.

Ryan stand da, tippte sich ans Kinn, musterte mich und grinste wieder. Ein Grübchen erschien neben seinem linken Mundwinkel. Hatte er das schon immer? Ich wusste es nicht. Es sah jedenfalls zum Anbeißen aus.

Er warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr, packte mich am Ellenbogen und zog mich mit sich.

„Na los, wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch, bevor die Läden schließen.“

„Was?“, entfuhr es mir, während er mich in den Flur zog.

„Du hast mich schon richtig verstanden, komm, beeil dich.“

Verwirrt schlüpfte ich in meine Schuhe und schnappte mir noch schnell meinen Geldbeutel, bevor ich Ryan ins Treppenhaus folgte.

„Wo willst du denn hin? Ich habe diesen Monat keine Kohle mehr, um mir eine neue Hose zu kaufen. Es würde schon völlig reichen, wenn ich die, die ich habe, einfach noch waschen könnte“, stammelte ich.

„Du musst dir auch mal was gönnen, und zufällig bin ich heute in extrem guter Stimmung.“

Er nahm immer zwei Stufen auf einmal, und ich hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.

„Es ist mir egal, in was für einer Stimmung du bist, denn ich weiß, in welcher Stimmung mein Geldbeutel ist, und der rückt heute sicherlich nichts mehr raus.“

„Ich lade dich ein.“

„Du kannst mir doch nicht einfach eine Hose kaufen“, erwiderte ich leicht außer Atem.

Ryan blieb an der Haustür stehen und sah mir in die Augen. Oh mein Gott, wie konnte er mich nur so anschauen?

„Warum sollte ich das nicht können? Ich blockiere doch mit meinem Zeug die Waschmaschine, also kann ich dir auch aus der Klemme helfen. Außerdem hat mir Nils heute eine Gehaltserhöhung versprochen.“

Unschlüssig stand ich vor ihm. Eigentlich kann es mir wirklich egal sein, dachte ich. Wenn er darauf bestand, sein Geld für mich auszugeben, dann sollte er eben. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

„Wenn du meinst.“

„Na, dann komm.“

Er winkte mich mit einer Armbewegung heran und hielt mir die Türe auf. Wir sprachen nicht viel auf dem Weg in die Stadt und auch jetzt hatte ich Mühe, mit Ryans großen Schritten mitzuhalten. Zielstrebig steuerten wir ein Kaufhaus in der Innenstadt an. Als wir in der Damenabteilung ankamen, wanderten wir erst ein wenig durch die Regale. Ich hatte bereits zwei Hosen, die ich anprobieren wollte, als Ryan mit einem Arm voller Klamotten auf mich zu kam. Ich erkannte unter anderem etwas Lilafarbenes, etwas in Türkis und eine Jeans.

„Ich wusste gar nicht, dass du dich neu einkleiden willst“, neckte ich ihn. „Aber ich glaube nicht, dass Lila unbedingt deine Farbe ist.“

„Sehr witzig, Isa, aber das ganze Zeug ist nicht für mich, sondern für dich.“

„Ich brauche eine Hose, Ryan. Nur eine weiße Hose.“

„Hier wird nicht gemeckert. Zieh das einfach an“, murmelte er und drückte mich in eine Umkleidekabine. Gerade wollte ich ihm widersprechen, als er mir den Vorhang vor der Nase zuzog. Ich schluckte die Worte, die mir auf der Zunge lagen, hinunter und betrachtete die Sachen. Ryan hatte mir einen beigen Cargo-Rock, eine gelb-grau karierte Kurzarmbluse und ein weit ausgeschnittenes türkisfarbenes Top, das mit einem silbernen Muster bedruckt war, ausgesucht. Zudem fand ich eine hellblaue Capri-Jeans, ein lachsfarbenes Polohemd mit einer kleinen Stickerei auf der Brust und ein rückenfreies lila Top, das aus einem wunderbar fließenden Material geschnitten war, unter den Sachen. Der Mann hatte wirklich Geschmack. Kritisch betrachtete ich die Etiketten, doch zu meiner Verwunderung hatte Ryan von allem die richtige Größe gewählt. Da war ja ein Kenner am Werk gewesen.

Schließlich schlüpfte ich zuerst in eine der weißen Hosen und stellte erfreut fest, dass sie wie angegossen passte. Ich drehte mich vor dem großen Spiegel, der in der Umkleidekabine hing. Okay, die war gekauft. Ich zog mich aus und wollte gerade wieder in meine alte Jeans schlüpfen, als Ryan sich zu Wort meldete.

„Bekomme ich meine Auswahl nun auch zu sehen oder schämst du dich etwa?“

„Ich hatte nicht vor, das alles anzuprobieren, geschweige denn, es zu kaufen, Ryan.“

„Sei kein Frosch. Zieh es einfach an und komm raus“, erwiderte er gelassen.

Nun ja, vielleicht würde mir der ganze Zirkus sogar Spaß machen. Ich betrachtete die Sachen, entschied mich für den Rock und die kurzärmelige Bluse und trat aus der Kabine.

Ryan saß auf einem Lederhocker, der in der Nähe eines großen Spiegels stand, und betrachtete mich. In mir kribbelte es leicht, als ich merkte, wie sein Blick über mich wanderte. Aber bestimmt wollte er nur sehen, wie gut sein Geschmack war, was Frauenkleidung betraf. Wahrscheinlich waren die Sachen gar nicht für mich gedacht, sondern für eine seiner Verehrerinnen.

„Dreh dich um“, verlangte er und ich gehorchte.

„Zieh bitte mal das türkisfarbene Top statt der Bluse an.“

Obwohl es mich ein wenig ärgerte, dass er mir sagte, was ich tun sollte, schlüpfte ich in das besagte Top und trat wieder vor den Vorhang.

„Schon besser“, kommentierte er mein Outfit und grinste.

„Jetzt bitte die Jeans und das Rückenfreie.“

Die Jeans passte wunderbar, Ryan hatte wirklich ein gutes Auge. Mein Bruder hätte mir alles mindestens zwei Nummern zu klein ausgesucht. Als ich den Knopf der Hose schloss, merkte ich, wie meine Finger zitterten. Warum in aller Welt war ich so nervös? Es war doch nur Ryan. Ich fuhr mir mit den Händen übers Gesicht, atmete tief durch und stieß den Vorhang zurück. Ryan betrachte mich aufmerksam.

„Dreh dich“, bat er mich und wieder tat ich, was er verlangte. Mein Widerwille war fast verschwunden, stattdessen schlug mir nun mein Herz bis zum Hals. Warum brachte er mich plötzlich so aus der Fassung? Der Lederhocker knarrte, als er sich erhob, und zu mir kam. Dicht vor mir blieb er stehen. Ich starrte auf seine Brust. Sein T-Shirt roch nach dem Weichspüler, den wir benutzten. Ryan musterte mich, beugte sich leicht zur Seite, und ich konnte, seinen Atem auf meinen nackten Schultern spüren. Verlegen sah ich an meinem Outfit hinab.

„Irgendwas stört, aber ich komm nicht drauf, was.“

Hilflos zuckte ich mit den Schultern, während Ryan um mich herumging.

„Ich glaube, ich weiß es“, flüsterte er von hinten in mein Ohr und irgendwie war er noch näher als gerade eben. Mein Herz klopfte und die Zeit schien plötzlich langsamer zu vergehen. Ich spürte seine warme Hand auf meinem Rücken, hielt die Luft an und erstarrte.

„Der BH stört“, bemerkte er und ich fühlte, wie er einen Finger unter den Verschluss legte.

Empört schnappte ich nach Luft, drehte mich um und funkelte ihn böse an.

„Wag es nicht! Ich bin nicht käuflich“, zischte ich und stürzte in die Kabine. Ich riss mir förmlich die Kleidung vom Leib und zog meine alten Klamotten wieder an. Mir war, als ob ich immer noch seine Hand auf meiner Haut spüren konnte. Ungewollt rief seine Berührung Reaktionen in bestimmten Körperregionen hervor, die eigentlich gar nicht auf ihn reagieren sollten. Und genau das ärgerte mich. Dass er mich berührt hatte, spielte dabei nur eine untergeordnete Rolle. Das Schlimme waren die Gefühle, die kurz in mir aufgeflammt waren. Das durfte ich auf keinen Fall zulassen. Das war Ryan. Ich hasste ihn, versuchte ich mir weiter einzureden, obwohl ich genau wusste, dass das mittlerweile nicht mehr der Fall war. Hastig hängte ich die ganzen Sachen wieder auf die Bügel, ließ sie jedoch in der Umkleide zurück. Als ich die Kabine verließ, presste ich die Hose, für die ich mich entschieden hatte, an mich.

Ryan saß wieder auf dem Lederhocker. Als er mich sah, streckte er sich. Dabei rutschte sein T-Shirt nach oben und gab den Blick auf seinen muskulösen, flachen Bauch frei. Unter dem Bauchnabel kräuselten sich ein paar dunkle Haare und die feine Linie verschwand schließlich im Bund seiner Jeans. Was für ein Anblick! Es war unmöglich, wegzuschauen. Vielleicht kam das alles nur, weil ich schon seit einem halben Jahr, mehr oder weniger freiwillig, abstinent lebte. Ich war doch sonst nicht so auf Äußerlichkeiten fixiert.

Er stand auf und kam auf mich zu. Mein Herzschlag beschleunigte sich, aber ich versuchte, mir meine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Mit seinen verwuschelten dunkelblonden Haaren, der ausgeblichenen Jeans und dem einfachen grauen T-Shirt, das er heute trug, sah er einfach verteufelt gut aus. Und erst seine Augen. Ryan ging in die Umkleidekabine, suchte die Jeans, das türkisfarbene und das rückenfreie lila Top aus und gab mir die Kleiderbügel.

„Das nehmen wir, den Rest lassen wir da“, bemerkte er kurz und wollte zur Kasse gehen.

„Auf keinen Fall!“, protestierte ich. Ich drückte ihm die Sachen, die er ausgesucht hatte, wieder in die Hand.

„Die Hose werde ich selber bezahlen. Was mit den anderen Sachen passiert, ist mir egal, ich will sie jedenfalls nicht haben.“

Irgendwie musste ich versuchen, wieder etwas Distanz herzustellen. Diese Vertrautheit zwischen uns verwirrte mich mehr und mehr. Das ist Ryan, du dumme Kuh. Du kannst dich nicht in ihn verlieben. Der hat an jeder Hand mindestens fünf Weiber, schalt ich mich innerlich.

„Gib schon her“, erwiderte er ruhig und nahm mir die Hose aus der Hand. An der Kasse bezahlte er und drückte mir schließlich die Tragetasche in die Arme. Die Kassiererin warf ihm schmachtende Blicke zu, doch Ryan schien es nicht einmal zu bemerken. Vermutlich war er daran gewöhnt.

„Danke“, brachte ich zähneknirschend hervor und folgte ihm nach draußen.

„Gerne doch. Aber so ganz ohne Gegenleistung passiert hier nichts, das ist dir hoffentlich klar?“

„Gegenleistung?“, krächzte ich und blieb stehen.

Davon war nie die Rede. Das war wieder typisch Ryan. Erst einen auf großen Gönner machen, nur um im Gegenzug sofort mit der Retourkutsche aufzuwarten. Ich hätte es wissen müssen.

„Keine Angst, Isa. Nichts Schlimmes.“

Pah! Der hatte leicht reden. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn zornig an.

„Also wenn du dir einbildest, dass ich mich wegen ein paar Klamotten zum Knecht oder zu was auch immer machen lasse, hast du dich getäuscht. Dein Geld bekommst du wieder, sobald ich mein Gehalt bekommen habe.“

„Es ist wirklich nichts Schlimmes Isa, nur eine kleine Bitte.“

„Eine Bitte? Von dir? Lass hören“, schnaubte ich. Wieder beschleunigte sich mein Puls, aber diesmal nicht wegen Ryans Berührung oder seinen irrsinnig tollen Augen, sondern weil ich mich über mich selbst ärgerte. Wieso konnte er mich so leicht rumkriegen? Mir hätte von Anfang an klar sein müssen, dass er mir nicht einfach so einen Gefallen tat.

Ryan räusperte sich.

„Könnten wir noch ein kleines Stück durch die Stadt schlendern und vielleicht unten in der Pizzeria eine Kleinigkeit zusammen essen?“

Wie bitte? Bestimmt hatte ich mich eben verhört. Das konnte doch unmöglich sein Ernst sein.

„Ryan, wenn du ein Date brauchst, bist du bei mir an der falschen Adresse. Ruf eine deiner Verehrerinnen an, die warten bestimmt nur auf solch einen Vorschlag von dir“, entgegnete ich schnippisch.

Ungläubig sah er mich an.

„Was denkst du denn von mir? Glaubst du, mir laufen die Frauen scharenweise hinterher?“

Eine kleine Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen.

„Um ehrlich zu sein: Ja!“, fauchte ich.

Ryan sah zur Seite und schüttelte verärgert den Kopf.

„Eine Einzige ist das Problem. Sie rückt mir nicht mehr von der Pelle. Um der klar zu machen, dass ich nichts von ihr wissen will, hilft scheinbar nur noch die Schocktherapie.“

„Als ob dir das nicht gefällt.“

Ich wusste, dass ich mich in diesem Moment nur auf vage Vermutungen verließ, aber ich war stinksauer auf Ryan. Warum musste er mich erst mit ein paar Klamotten ködern und war nicht gleich mit seiner Bitte gekommen? Wieder einmal schaffte er es, meine Notlage zu seinen Gunsten zu nutzen. Er funkelte mich eisig an.

„Sie schickt mir täglich mindestens zwanzig SMS und taucht mehrmals die Woche an der Theke im Fitnessstudio auf. Sie hat sogar schon an der Bushaltestelle auf mich gewartet und von ihren ständigen Anrufen fang ich besser gar nicht erst an. Glaubst du wirklich, mir gefällt das?“

Er wurde immer lauter und ich wich ein Stück zurück. Ryan war wirklich sauer. Ich hatte ihm unrecht getan. Vielleicht war er doch nicht ganz der Weiberheld, für den ich ihn gehalten hatte.

„Nein“, gab ich kleinlaut zu. „Tut mir leid.“

Das tat es wirklich. Er atmete tief durch und sah mich an.

„Schon in Ordnung, Isa. Bitte, diese Paula ist verrückt.“

Seine Stimme klang wieder ganz ruhig.

„Ich soll also so tun, als ob ich deine Freundin wäre?“

„Genau. Ich weiß nicht, wen ich sonst fragen könnte.“

„Und woher weißt du, dass sie uns ausgerechnet hier über den Weg läuft? Vielleicht ist die ganze Show umsonst.“

„Das Café unten ist ihr Lieblingslokal. Dort trifft sie sich abends meist mit ihren Freundinnen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie uns dort sieht, ist also ziemlich hoch.“

Ryan sah mich an und zog dabei fragend die Augenbrauen nach oben.

Ich zögerte. Wenn er wüsste, was er da eben von mir verlangte. Seine Berührung eben hatte mich fast um den Verstand gebracht und bei dem Gedanken an seinen herrlichen flachen Bauch lief ein wohliger Schauer über meinen Rücken. Und nun sollte ich seine Freundin spielen?

„Na gut.“

„Wunderbar.“

Ryan grinste, kam auf mich zu und legte sachte den Arm um meine Taille. Unbeholfen schlang ich meinen Arm um ihn, und wir gingen langsam los. Ich überlegte, was ich sagen könnte, um die Situation etwas zu entkrampfen. Das Schweigen zwischen uns war mir unangenehm.

„Hast du eigentlich noch Kontakt zu deiner Mutter?“, fragte ich schließlich und sah zu ihm hoch.

Sofort bereute ich meine Frage. Seine Miene verfinsterte sich. Mist. Ryan antwortete nicht, lief nur weiter neben mir her und sah sehr nachdenklich aus.

„Entschuldige“, stammelte ich „Du musst nicht antworten. Kam mir nur gerade in den Sinn.“

„Du musst dich nicht entschuldigen, Isa. Ich möchte nur nicht gern darüber reden.“

„Verstehe.“

Wir gingen weiter schweigend nebeneinander her, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Wie ein Paar sahen wir sicherlich nicht aus, und wenn, dann höchstens wie eines, das gerade Zoff hatte.

„Als ich wieder in Deutschland war, habe ich versucht, sie zu erreichen und auf ihrem Handy angerufen“, begann Ryan leise.

„Ich suchte eine Bleibe. Jemand ging an den Apparat, aber als ich mich meldete, wurde gleich wieder aufgelegt. Als ich es erneut versuchte, war das Telefon ausgeschaltet. Seitdem habe ich immer wieder versucht, anzurufen, aber meist nimmt niemand ab. Vorige Woche fuhr ich zur Wohnung meiner Mutter, aber dort wohnt sie nicht mehr. Das Einwohnermeldeamt konnte mir nicht helfen. Dort ist sie lediglich als „unbekannt verzogen“ gemeldet. Sie nimmt es mir immer noch übel, dass ich mit meinem Vater in die USA gegangen bin.“

Ich brachte nur ein stummes Kopfnicken zustande, denn ich konnte nicht verstehen, warum seine Mutter ihm nach so langer Zeit den Kontakt verweigerte. Die Zeiten änderten sich und immerhin war es nicht Ryans alleinige Entscheidung gewesen. Warum konnte mir auch keine andere Frage einfallen? Grübelnd suchte ich nach einem anderen, unverfänglichen Gesprächsthema.

„Woher wusstest du eigentlich meine Kleidergröße?“

„Das war geraten.“

Die Anspannung wich aus Ryans Gesicht und ein Lächeln breitete sich darauf aus. Ich hatte das Gefühl, das er mir nicht die ganze Wahrheit sagte.

Plötzlich zog er mich fester an sich.

„Lächeln“, zischte er mir zu, und als ich sah, dass uns eine Gruppe junger Frauen entgegenkam, verstand ich auch, warum. Ich bemühte mich, möglichst verträumt und verliebt zu grinsen, aber ich wusste nicht, ob ich meine Sache sonderlich gut machte. Eine Frau mit schwarzen, kurzen Haaren löste sich aus der Gruppe, kam sofort auf Ryan zu und begrüßte ihn überschwänglich. Mich hingegen ignorierte sie völlig. Ihre Augen waren stark geschminkt und auch an Lippenstift hatte sie nicht gespart. Sie trug einen eng sitzenden schwarzen Hosenanzug, spitze schwarze Pumps und war bis in die Haarspitzen gestylt.

„Hi Ryan. Schön, dass wir uns hier treffen. Eben habe ich meinen Freundinnen von dir erzählt“, zirpte sie und legte eine Hand auf ihr Dekolleté. Argwöhnisch begutachtete ich ihre manikürten Hände mit den zentimeterlangen künstlichen Fingernägeln. Wie konnte man sich freiwillig solche Krallen aufkleben lassen? Mit solchen Dingern würde ich beim Blutabnehmen kläglich versagen.

„Hallo Paula“, erwiderte Ryan trocken und nickte der Gruppe, die einige Meter entfernt stehen geblieben war, kurz zu. Sofort steckten Paulas Freundinnen die Köpfe zusammen und musterten Ryan von Kopf bis Fuß. Jede der Frauen war ähnlich schick gekleidet wie Paula. Zwei von ihnen trugen teuer aussehende Aktentaschen bei sich.

„Ryan-Schatz komm doch schnell mit, ich muss dich unbedingt ein paar meiner besten Freundinnen vorstellen“, schlug Paula noch immer im gleichen zuckersüßen Tonfall vor und klimperte dabei auffällig mit ihren Wimpern. Die waren doch sicherlich aufgeklebt. Kein Mensch besaß solche Wimpern! Die Frau arbeitete wirklich mit allen Tricks und allein für dieses Ryan-Schatz hätte ich ihr die Augen auskratzen können. Was für eine widerwärtige Ziege. Schon nach zwei Minuten konnte ich nur zu gut verstehen, warum Ryan sie vom Hals haben wollte. Die Frau war definitiv eine Plage.

„Sorry, ich bin mit meiner Freundin unterwegs und wir sterben fast vor Hunger“, log Ryan ohne rot zu werden und schob mich dabei vor sich.

„Isa, das ist Paula. Paula - Isa, meine Freundin.“

Musste er das Wort Freundin so überdeutlich betonen? Nun schien sie mich doch zu registrieren, und plötzlich war ihr eben noch wie fest gemeißeltes Grinsen verschwunden. Gut so, ich bekam schon Angst, Paula hätte akute Probleme mit ihren Gesichtsmuskeln. Sie stemmte die Hände in die Hüfte und musterte mich missbilligend. Ich trug ein schlichtes kurzärmeliges Top, dunkelblaue Jeans und meine bequemen Ballerinas. Modisch gesehen war Paula vielleicht im Vorteil, aber mit Ryan im Arm kam ich mir unwiderstehlich vor, und ihre herablassende Art konnte mir nichts anhaben. Die Frau verdiente wirklich eine Lektion. Wer glaubte sie eigentlich, wer sie war? Als ich Paulas verkniffene Miene sah, begann mir das Spiel zu gefallen. Vermutlich ging sie im Geiste schon eine Liste durch, in welchen Punkten sie mich übertraf. Sie hätte mir wahrscheinlich am liebsten die Hände um den Hals gelegt und zugedrückt.

„Hallo Paula“, begrüßte ich sie mit falscher Freundlichkeit und hielt ihr meine Hand hin. Sichtbar widerwillig gab sie mir einen kurzen schlaffen Händedruck, bevor sie ihre Hand zurückzog, um sie unauffällig an ihrer Hose abzuwischen. Ryan zusammen mit so einer Tussi? Einfach unvorstellbar. Ich setzte ein strahlendes Lächeln auf und schmiegte mich an ihn.

„Woher kennt ihr euch denn?“, fragte ich scheinheilig.

„Ach, ich würde sagen wir sind alte Freunde“, antwortete Paula.

Ich puffte Ryan mit gespielter Empörung in die Seite.

„Du hast mir noch gar nicht von deiner alten Freundin erzählt.“

„Natürlich hab ich das“, sicherte Ryan mir grinsend zu. „Bestimmt hast du nur wieder nicht richtig zugehört.“

Ich lächelte ihn an und wandte mich an Paula.

„Entschuldige, vermutlich hat er mir wirklich etwas von dir erzählt, aber wenn er bei mir ist, bin ich meist zu sehr damit beschäftigt seinen wundervollen Körper zu betrachten und in seine traumhaften Augen zu sehen.“

Vielleicht war das etwas zu dick aufgetragen, aber um meine Aussage zu verdeutlichen, strich ich über Ryans Oberkörper und ließ meine Hand knapp unter seinem Bauchnabel ruhen. Dabei konnte ich die straffe Haut und die Muskeln unter seinem T-Shirt spüren. Paulas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und sie beschloss, mich wieder zu ignorieren.

„Warst du einkaufen? Was hast du denn Schönes gekauft?“, fragte sie an Ryan gewandt und machte dabei möglichst große Augen. Dass ich die Einkaufstüte in der Hand hatte, war für sie offensichtlich nicht von Bedeutung.

„Würde ich dir gerne zeigen, aber diese Kleidungsstücke sollten nur Isa und ich zu Gesicht bekommen, wenn du verstehst, was ich meine“, erwiderte Ryan und zwinkerte mir verschwörerisch zu. Der Typ war wirklich der Hammer. Ohne mit der Wimper zu zucken, tischte er die größten Märchen auf und wurde nicht einmal rot dabei. Um dem ganzen Schauspiel die Krone aufzusetzen, drückte Ryan mir einen sanften Kuss auf die Stirn.

„Komm mein Schatz, du hast sicherlich schon Hunger.“

„Ja, lass uns gehen“, erwiderte ich grinsend.

„Bis demnächst, Paula. Wir sehen uns“, verabschiedete sich Ryan.

Als wir uns ein paar Schritte entfernt hatten, atmete er hörbar tief aus.

„Warum zum Geier behauptest du ausgerechnet, dass wir Reizwäsche gekauft haben?“

„Das habe ich nie gesagt.“

„Aber angedeutet!“

„Nein, das ist wohl dein Wunschdenken, Isa.“

Feine Lachfältchen umspielten seine Augen, und auch das niedliche Grübchen war wieder aufgetaucht. Er grinste mich spitzbübisch an und unwillkürlich musste ich lachen.

„Tut mir leid, Ryan-Schatz. Heute ist mir nicht danach“, erwiderte ich und versuchte dabei, Paulas Tonfall nachzuahmen.

Wir sahen uns an und brachen in schallendes Gelächter aus.

„Das lässt sich auch nachholen“, feixte Ryan.

Beim Gedanken daran, zusammen mit ihm sexy Unterwäsche zu kaufen, wurde mir heiß und kalt. Sicherlich scherzte er nur. Das konnte er unmöglich ernst meinen. Nicht, dass ich da überhaupt mitgespielt hätte!

„Diese Frau war so was von unverfroren, der musste ich einfach einen Denkzettel verpassen. Ich hoffe nur, dass der Denkzettel keine Nachwirkungen hat.“

„Warum sollte das denn ein Nachspiel haben? Meinst du etwa, sie plant jetzt einen Anschlag auf mich?“

Ryan war plötzlich wieder vollkommen ernst und sah mich an.

„Nein, das denke ich nicht, aber das ist eine andere Geschichte.“

„Also, wenn ich schon mit hineingezogen werde, würde ich auch gerne Bescheid wissen.“

„Na gut“, sagte Ryan und sah mich nachdenklich an. „Paula hat damit gedroht, mich bei Nils schlecht zu machen.“

„Meinst du, das geht so einfach? Hast du ihn denn mal darauf angesprochen?“

„Nein, nicht direkt. Ich habe mich nur ein bisschen umgehört, was Nils von meiner Arbeit hält, und wie es scheint, ist er bisher recht zufrieden.“

„Na also. Warum sollte er dich dann rauswerfen? Nur, weil ihm eine dahergelaufene Tussi irgendwelche Märchen über dich auftischt? Da wäre er aber schön dumm.“

Das wurde ja immer bunter. Diese Paula war anscheinend ein richtiges Biest.

„Sie ist leider nicht irgendeine Tussi, sondern die beste Freundin seiner Freundin. Aber ich hoffe, du hast recht.“

Das schien Ryan wirklich zu beschäftigen.

„Ich hoffe, dass Nils Geschäftliches von Privatem trennen kann. Es kann doch nicht sein, dass sich deine Art der Partnerwahl auf deine Arbeit auswirkt.“

Als ich mich von ihm lösen wollte, zog er mich sanft aber bestimmt zurück.

„Wir müssen den Schein waren, solange wir hier unterwegs sind. Bei meinem Glück laufen wir diesen Ziegen heute noch einmal über den Weg“, sagte er leise und ich rückte noch ein Stück näher an ihn.

„Du warst übrigens super, Isa. Ich hoffe, sie hat es jetzt endlich kapiert. Darf ich dich dafür auf eine Pizza einladen?“

Jetzt erst bemerkte ich, wie hungrig ich wirklich war.

„Gerne.“

Im Restaurant suchten wir uns einen etwas abgelegenen Tisch und bestellten. Anfangs fühlte ich mich unwohl, aber ich war überrascht, wie gut man sich mit Ryan unterhalten konnte. Er erzählte mir einige witzige Vorkommnisse aus dem Fitnessstudio, und ich entspannte mich. Wir unterhielten uns ausschließlich über unsere Arbeit, das erschien uns beiden wohl als sicheres Terrain. Hungrig aßen wir unsere Pizza und Ryan lud mich wie versprochen ein. Es war bereits dunkel, als wir das Restaurant verließen und nach Hause gingen. Markus staunte nicht schlecht, als wir beide, in bester Laune die Wohnung betraten. Der Abend war wirklich schön gewesen. Ryan hatte mir, bei allem was ich erzählte, aufmerksam zugehört. Das heute war eigentlich das erste Mal gewesen, dass ich mich mit ihm unterhalten hatte. Dabei musste ich feststellen, dass Ryan doch kein so gefühlsloser Klotz war, wie ich zuerst angenommen hatte.

Vielleicht würde ich Ryan doch eine zweite Chance geben.


Kapitel 15 - Isa

 

 

Völlig erschöpft lehnte ich mich an die Wohnungstür, als ich endlich zu Hause war. So einen Tag wie heute hatte ich noch nie erlebt. Das musste der schlimmste Montag meines Lebens gewesen sein. In der Praxis lief schief, was nur schief laufen konnte. Morgens streikten die Computer, weshalb ich die dringend erwarteten Laborergebnisse nicht abrufen konnte. Dann schienen alle Patienten schlecht gelaunt und besonders ungeduldig zu sein. Zu allem Überfluss riss ich auch noch ein Loch in meine Hose, als ich an einer Kante hängen blieb. Von dem Bluterguss ganz zu schweigen. Damit war mein schlechter Tag noch lange nicht vorüber. Als ich nach der Arbeit beim Einkaufen an der Kasse bezahlen wollte, rempelte mich von hinten jemand an, sodass mir mein Geldbeutel aus der Hand fiel und mein gesamtes Kleingeld kreuz und quer über den Boden rollte. Zur Krönung des Ganzen waren dann auf dem Nachhauseweg auch noch die Griffe der Tragetaschen gerissen, und mein kompletter Einkauf hatte sich auf dem Gehweg verteilt. Ich sammelte auf Knien gerade meine Habseligkeiten zusammen, als mir ein älterer Herr mit buschigen weißen Augenbrauen und einer dicken Hornbrille von hinten auf die Schulter tippte.

„Ich glaube, das gehört ihnen“, meinte er und reichte mir eine Packung Tampons. Am liebsten wäre ich an Ort und Stelle im Boden versunken.

Ich streifte meine Schuhe ab und schleppte meine Einkäufe in die Küche, wo ich alles im Vorratsschrank verstaute. Gerade wollte ich eine Dose mit eingelegten Ananasstücken in den Schrank stellen, als mir auffiel, dass sie ihren Freiflug nicht so gut verkraftet hatte. Naja, ein paar Beulen machten die Ananas nicht weniger schmackhaft und das bisschen Dreck ließe sich einfach abwaschen. Mit der Dose in der Hand ging ich zur Spüle und erstarrte. Ich spürte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich. Mein Herz klopfte wie verrückt. Dort, auf den Tellern vom Frühstück, saß eine dicke, fette, schwarze Spinne und grinste mich heimtückisch an. Oh mein Gott. Nichts auf der Welt hasse ich mehr als Spinnen. Mäuse, Käfer, Asseln - alles halb so schlimm. Aber bei Spinnen bekam ich regelrechte Panik.

Ich war diesem Monster hilflos ausgeliefert. Sonst übernahm mein Bruder so etwas, da er wusste, wie sehr mich diese Viecher anekelten. Aber Markus war heute Morgen zu seinem Lehrgang nach Berlin aufgebrochen und Ryan war nicht zu Hause. Irgendwie musste ich das alleine regeln. Sie mit dem Staubsauger einzusaugen kam nicht infrage. Wenn ich mir vorstellte, dass dieses Tier dann durch den Staubsaugerschlauch rutschte, den ich in meiner Hand hielt, und somit weniger als zwei Meter Abstand zwischen ihr und mir wären, bekam ich eine Gänsehaut. Sie mit Wasser in den Abfluss zu spülen funktionierte nicht. Das hatte ich bereits einmal ausprobiert. Am liebsten hätte ich mich in mein Zimmer verkrochen, aber ich konnte die Spinne unmöglich aus den Augen lassen. Wer wusste denn, wo sie dann hinkrabbeln würde? Womöglich kroch sie in der Nacht durch den Türschlitz in mein Zimmer. Allein bei der Vorstellung verzog ich angewidert das Gesicht.

Die einzige Möglichkeit wäre, sie mit einem Besen zu erschlagen. Die Teller, die dabei zu Bruch gehen würden, waren mir egal. Lieber kaufte ich drei neue Teller, ach was, ein ganzes Service, als hier länger mit einer Spinne in der Wohnung zu sein. Ich schnappte mir den Besen, der in der Ecke stand, und wappnete mich. Was, wenn ich nicht traf? Dann wären die Teller kaputt, aber die Spinne würde bestimmt davon krabbeln. Bei meinem Glück auch noch in meine Richtung. Zur Sicherheit suchte ich die Dose Insektenspray und stellte sie in Griffweite ab. Ich atmete tief durch. Mit beiden Händen umklammerte ich den Besenstiel. Meine Handflächen waren schweißnass. Gerade als ich ausholen wollte, hörte ich, wie von außen der Schlüssel in das Schloss unserer Wohnungstür gesteckt wurde. Rettung nahte!

Ich warf den Besen zur Seite, rannte zur Tür und riss sie auf. Ryan stolperte mir entgegen.

„Hi“, begrüßte er mich erstaunt.

„Ryan, meine Rettung. Dich schickt der Himmel!“, keuchte ich.

Er zog fragend die Augenbrauen nach oben und sah mich an.

„In der Küche, in der Spüle …“, stammelte ich.

„Ja?“

Markus hätte sofort gewusst, was gemeint war. Aber Ryan sah mich nur verständnislos an.

„Eine Spinne! Bitte mach sie weg.“

„Ich?“

„Bitte Ryan“, flehte ich. Er konnte mich nicht im Stich lassen. Er war meine einzige Chance. Mit einem spöttischen Grinsen ging er an mir vorbei. Ich folgte ihm, schließlich musste ich sehen, wohin er die Spinne brachte. Ryan warf einen Blick in die Spüle und wandte sich wieder mir zu.

„Deswegen machst du so einen Aufstand?“, fragte er lachend und zeigte auf die Spinne.

„Dieses Tier ist riesig!“

Meine Stimme rutschte unbeabsichtigt mindestens eine Oktave höher.

„Die Spinne hat mehr Angst vor dir, als du vor ihr.“

Diesen Satz hatte ich von Markus auch schon des Öfteren gehört.

„Bring sie weg. Raus aus der Wohnung. Bitte, Ryan.“

Er lächelte mich an, griff in die Spüle und packte die Spinne an einem Bein. Ein Schauer erfasste mich. Wie konnte er dieses Tier nur mit der bloßen Hand anfassen? Ryan suchte nach einem Glas, ließ die Spinne hineinfallen und legte ein Blatt Papier auf die Öffnung.

„So besser?“

„Bring sie raus. Bitte“, flehte ich.

Er nahm das Glas in die Hand und kam auf mich zu.

„Sieh doch nur, wie winzig die ist, Isa.“

Ich wich ängstlich zurück.

„Die ist riesig!“ Erneut bekam ich eine Gänsehaut.

„Geh weg. Komm mir damit nicht zu nahe.“

Panisch lief ich um den Esstisch. Aber er hörte nicht auf mich. Grinsend kam er mir immer näher.

„Ryan“, jammerte ich. Bestimmt würde er gleich das Papier von der Öffnung ziehen und die Spinne auf mich werfen.

„Schon gut, ich geh ja schon.“

Er ging mit der Spinne zur Tür, und ich hörte, wie er die Stufen nach unten lief. Einige Minuten später kam er zurück. Ich stand immer noch wie angewurzelt und mit klopfendem Herzen in der Küche.

„Auftrag erledigt“, sagte er und salutierte wie ein Soldat vor mir.

„Danke, Ryan.“

Langsam entspannte ich mich wieder.

„Was ist mit dem Glas?“

„Das muss verbrannt werden“, scherzte ich erleichtert. Ryan lachte und stellte das Glas in die Spüle.

Oh, dieses Lachen! Dabei bildeten sich diese niedlichen Fältchen um seine Augen, und mir war, als ob sie dadurch noch ein wenig mehr strahlten, als sie das ohnehin taten.

„Soll ich ein Feuer machen und die Teller gleich mit verbrennen?“

„Auf jeden Fall.“

Er streckte mir die Arme entgegen und drehte mir seine Handflächen zu.

„Und was ist mit meinen Händen? Müssen die nun auch verbrannt werden?“

„Nein, ich glaube, es reicht, wenn du sie wäschst. Du hast mir das Leben gerettet!“, beteuerte ich.

„Dann habe ich jetzt etwas gut bei dir?“

„Ich dachte eigentlich, ich habe noch etwas bei dir gut?“

„Wieso das denn?“

„Darf ich dich daran erinnern, dass ich vor wenigen Tagen noch deine Freundin gespielt habe? Schon vergessen?“

„Ach das. Nein. Aber ich dachte wir wären bereits quitt.“

Fragend sah ich ihn an.

„Warum sollten wir quitt sein?“

„Ich habe dir etwas zu anziehen gekauft und dich auf eine Pizza eingeladen. Wenn man die Spinne noch dazu nimmt, steht es drei zu eins für mich“, erklärte er.

Um die Kleidung und die Pizza hatte ich ihn zwar nicht gebeten, aber ich war immer noch dankbar, dass er die Spinne raus gebracht hatte.

„Hmm.“ Ich tat als müsste ich erst darüber nachdenken und betrachtete angestrengt meine Fingernägel.

„Okay, du hast einen Gefallen gut.“

Langsam wurde ich ein bisschen nervös. Diese plötzliche Plänkelei zwischen uns schlug eine Richtung ein, von der ich nicht wusste, ob sie gut oder schlecht war. Oder war das die Aufregung wegen der Spinne?

Ryan schenkte mir ein schiefes Lächeln und zwinkerte mir zu. Oh Gott. Wollte er etwa mit mir flirten? Am besten machte ich mich schleunigst aus dem Staub. Nach diesem schrecklichen Tag konnte ich ohnehin eine heiße Dusche gebrauchen. Dann würde ich mich ganz entspannt ins Bett legen und einen meiner Lieblingsfilme ansehen. Ich ging ins Wohnzimmer und beugte mich gerade über das Regal, in dem wir unsere DVDs aufbewahrten, als Ryan in der Tür erschien.

„Isa?“

„Hmm?“, murmelte ich. Ich war gerade am überlegen, ob mir nach einem romantischen oder doch eher einem Action-Film war. Da Ryan nichts mehr sagte, richtete ich mich auf und sah in an. Er lehnte lässig mit der Schulter am Türrahmen und sah dabei einmal mehr unverschämt gut aus.

„Ich werde bei Gelegenheit darauf zurückkommen. Verlass dich drauf. Und dann will ich keine Widerrede hören.“

Meine Knie wurden weich. Diese Andeutung war mehr als zweideutig. Sicher machte er sich nur einen Spaß daraus, mich aufzuziehen. Ich machte den Mund auf, doch bevor ich etwas erwidern konnte, klingelte das Telefon. Ryan warf mir ein nahezu unwiderstehliches Lächeln zu und ging zurück in die Küche, während ich den Hörer abnahm. Markus war am Apparat. Er war gut in Berlin angekommen, hatte ein Zimmer für sich alleine und das Hotel lag ganz in der Nähe der Einrichtung, die den Lehrgang veranstaltete. Ich wünschte ihm viel Spaß und ermahnte ihn scherzhaft, keine Dummheiten zu machen. Gleichzeitig fragte ich mich jedoch, wer sich diese Mahnung mehr zu Herzen nehmen sollte – mein Bruder oder ich?


Kapitel 16 - Isa

 

 

Ich verstaute gerade die letzten Patientenakten in den Karteischränken und freute mich auf den Feierabend, als mein Handy klingelte. Zuerst dachte ich, dass Julia aus Spanien oder Markus aus Berlin anrief, doch das Display zeigte eine Nummer mit der örtlichen Vorwahl.

„Richter“, meldete ich mich.

„Hallo, hier ist Herr Bruckner vom Autohaus Bruckner.“

Der Chef meines Bruders rief mich an?

„Guten Tag Herr Bruckner.“

Ich wusste nicht so recht, was ich von diesem Anruf halten sollte. Wusste Markus’ Chef denn nicht, dass mein Bruder geschäftlich unterwegs war? Und warum rief er mich auf dem Handy an?

„Sie sind die Schwester von Herrn Markus Richter?“

Sein Tonfall ließ nichts Gutes vermuten.

„Ja, das bin ich. Ist etwas passiert?“, wollte ich wissen.

„Frau Richter, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass es im Hotel, in dem Ihr Bruder untergebracht war, einen Vorfall gegeben hat.“

Ich bekam eine Gänsehaut und umklammerte das Telefon so fest, dass meine Knöchel weiß hervorstachen.

„Was für ein Vorfall?“

Meine Stimme versagte fast.

„Das wird noch untersucht. Ihr Bruder war in seinem Hotelzimmer, als sein Zimmernachbar ein seltsames Geräusch hörte und jemanden vom Hotel benachrichtigte.“

Mein Gesprächspartner räusperte sich. Blankes Entsetzen machte sich in mir breit. Was war mit meinem Bruder passiert? Ging es ihm gut? Lebte er noch? Die Tränen schossen mir in die Augen und ich erinnerte mich schlagartig an den Tag vor zwei Jahren, als uns mitgeteilt wurde, dass unsere Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren.

Ich hielt mir die Hand vor den Mund und versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken.

„Als man das Zimmer aufsperrte, fand man Ihren Bruder bewusstlos auf dem Boden vor. Er wurde ins Krankenhaus gebracht und wird derzeit auf der Intensivstation betreut. Frau Richter, es tut mir so leid.“

„In welchem Krankenhaus? Können sie mir das sagen?“, stammelte ich.

„Man hat mir eine Telefonnummer gegeben. Vielleicht rufen sie am besten selbst an.“

Hastig schrieb ich die genannte Telefonnummer auf, bedankte mich und legte auf. Mit wackeligen Knien setzte ich mich und atmete tief durch, während ich mit zitternden Fingern die Nummer eintippte. Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich wartete, dass der Anruf von jemandem entgegen genommen wurde.

Es meldete sich eine Intensivkrankenschwester, die mir anbot, mich mit dem behandelnden Arzt zu verbinden. Nach einigen Minuten in der Warteschleife, die mir wie Stunden vorkamen, konnte ich schließlich mit dem zuständigen Arzt sprechen. Er erklärte mir, dass eine durch Bakterien verursachte Lungenentzündung vermutet wurde. Aber da noch keine Laborergebnisse vorlagen, konnte er keine genaueren Angaben machen. Der Zustand meines Bruders war jedoch stabil.

Er stellte mir Fragen über Vorerkrankungen, Auslandsaufenthalte und mögliche Allergien. Ich erzählte dem Arzt von dem Husten, über den sich mein Bruder in den letzten Tagen ab und an beklagt hatte. Jetzt ärgerte ich mich, dass ich das nicht ernster genommen hatte, doch Markus war ein sehr wehleidiger Kranker. Sobald er einmal niesen musste, war er der festen Überzeugung, sich eine schwere Erkältung eingefangen zu haben.

Der Arzt versicherte mir, dass ich im Moment weiter nichts für meinen Bruder tun konnte, und versprach, mich umgehend zu informieren, sobald sich sein Zustand änderte.

Nachdem ich noch eine ganze Weile verloren in unserer Praxis gesessen hatte, schleppte ich mich schließlich nach Hause. „Versuchen Sie, etwas zu schlafen“, hatte mir der Arzt geraten, aber an Schlaf war nicht zu denken. Zuhause angekommen setzte ich mich auf das Sofa und starrte ins Leere. Wie konnte das passieren? Bis auf den Husten gab es bei Markus keinerlei Vorerkrankungen. Zwar rauchte er gelegentlich eine Zigarette aber zugleich trieb er regelmäßig Sport und ernährte sich weitestgehend gesund. Gut, er ging am Wochenende gerne feiern, aber wer tat das nicht?

Mein Bruder war mir in den letzten beiden Jahren so wichtig geworden, dass ich den Gedanken, ihn zu verlieren, kaum ertragen konnte. Immerhin hatte der Arzt Markus’ Zustand zwar als kritisch, aber dennoch stabil bezeichnet. Hoffentlich würden die Laborergebnisse bald vorliegen.

Bis dahin brauchte ich dringend Ablenkung. Nach kurzem Überlegen stürzte ich in die Küche und begann die Schränke auszuräumen, um sie anschließend zu schrubben. Sämtliche Schubladen leerte ich aus, und wischte und scheuerte so lange, bis mir die Hände schmerzten. Ich durchforstete den Kühlschrank und den Vorratsschrank nach abgelaufenen Lebensmitteln, brachte den Müll runter, polierte Gläser, entkalkte die Kaffeemaschine, bis die Küche schließlich so sauber war wie nie zuvor.

Inzwischen war es dunkel geworden, und ich hatte immer noch keine Nachricht aus dem Krankenhaus. Sollte ich selbst anrufen und nachfragen? Nach einigem Überlegen entschloss ich mich dagegen, vertraute auf das Versprechen des Arztes. Diese schreckliche Ungewissheit ließ mich immer wieder an den Tod meiner Eltern denken. Mum und Dad hatten an dem Wochenende Karten für ein Musical gehabt und gleich einen Wochenendtrip daraus gemacht. Sie waren gerade auf dem Heimweg, als irgendein Verrückter einen Steinbrocken von der Autobahnbrücke warf. Der Stein landete vor dem Wagen meiner Eltern, mein Vater versuchte auszuweichen und kam dabei von der Fahrbahn ab. Der Wagen durchbrach die Leitplanke und überschlug sich mehrmals, bevor er schließlich auf dem Dach zum Liegen kam. Die alarmierten Rettungskräfte waren schnell zur Stelle, doch für unsere Eltern kam jede Hilfe zu spät.

Die Notärztin versicherte uns, dass unsere Eltern nicht lange leiden mussten und wohl auf der Stelle tot gewesen waren.

Der Steinewerfer konnte dank einiger aufmerksamer Zeugen bald gefasst werden und wurde wegen Totschlags zu mehreren Jahren Haft verurteilt. Warum er den Stein von der Brücke geworfen habe, wisse er nicht mehr, gab er im Prozess an.

Zwar war ich froh, dass der Schuldige gefasst worden war, und für seine Tat zur Rechenschaft gezogen wurde, doch das machte unsere Eltern auch nicht wieder lebendig.

Weil unsere Eltern recht vorausschauende Menschen waren, hatten sie schon einige Jahre zuvor ein Testament aufgesetzt. Sie hinterließen meinem Bruder und mir Geld in Form einer Lebensversicherung. Da Markus neben meiner Großmutter, die weiter entfernt wohnte, mein einziger noch lebender Verwandter war, und wir beide nicht alleine wohnen wollten, beschlossen wir, uns eine gemeinsame Wohnung zu suchen. Wenn ich allein mit meinem Bruder war, war er mir der liebste Mensch der Welt. Nur wenn Markus Freunde zu Besuch hatte, dachte er manchmal, er müsse den großen Bruder raushängen lassen. Dann ließ er mich gern mal spüren, dass ich die kleine Schwester war.

Mit lautem Scheppern verstaute ich gerade wieder die Töpfe im Schrank, als plötzlich Ryan in der Tür stand und mich angrinste. Nach meiner Putzaktion sah ich natürlich furchtbar aus. Aufgedunsenes Gesicht, rot geweinte Augen. Durch den Schweiß klebten mir einige Haarsträhnen im Gesicht und mein Outfit sah auch schon mal besser aus. Aber Ryan wohnte nun schon seit einiger Zeit hier und hatte mich schon in schlimmeren Outfits gesehen.

Doch Ryan hatte sofort bemerkt, dass etwas nicht stimmte und sein Grinsen verschwand. Mir war klar, dass ich ihm berichten musste, was mit Markus passiert war.

„Was ist los?“, fragte er, und ich musste wieder gegen den Kloß im Hals ankämpfen. Seine blauen Augen fixierten mich mit einer Eindringlichkeit, die mich erschreckte, und zugleich faszinierte. Ich schluckte.

„Ryan … ich … Markus … In seinem Hotel gab es einen Vorfall. Ich warte noch auf den Anruf aus dem Krankenhaus. Er … er ist auf der Intensivstation. Man wartet dort auf die Laborergebnisse“, stotterte ich.

Weiter kam ich nicht. Meine Unterlippe begann zu zittern und die Tränen strömten über mein Gesicht. Ich fühlte mich so hilflos und versuchte mir selber Mut zu machen, indem ich mir einredete, dass mein Bruder eine Kämpfernatur war. So schnell würde er nicht aufgeben. Hastig wischte ich mir mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen. Da ich nicht wollte, dass Ryan mich weinen sah, drehte ich mich mit dem Rücken zu ihm und schlang beide Arme um meinen Oberkörper um das betäubende Gefühl der Einsamkeit in mir zu bekämpfen. Doch plötzlich stand Ryan hinter mir, nahm mich stumm in die Arme und drückte mich an sich.

In diesem Moment war es mir egal, dass ich ihn vor wenigen Wochen noch so verachtet hatte. Ich war so froh, nicht allein auf der Welt zu sein und jemanden zu haben, dem ich mich anvertrauen konnte. Ich drehte mich um, drückte den Kopf an seine Brust und ließ meinen Tränen freien Lauf. Seine starken Arme gaben mir den Halt und Trost, den ich so dringend brauchte. Hemmungslos weinte ich in Ryans Armen.

„Halt mich fest“, flehte ich voller Verzweiflung, denn ich hatte Angst, dass ich in einen Abgrund stürzen würde, wenn er mich losließ. Sanft hielt er mich in seinen Armen, strich mir dabei langsam über den Rücken und wartete geduldig, bis ich mich beruhigt hatte.

„Oh, tut mir leid“, schniefte ich, als ich die dunklen Flecken sah, die meine Tränen auf seinem T-Shirt hinterlassen hatten. Ich kramte nach einem Taschentuch und bemühte mich die Fassung wiederzuerlangen.

„Komm, setz dich erst mal“, meinte Ryan schließlich und schob mich sanft ins Wohnzimmer, wo ich mich wieder aufs Sofa setzte. Er ging in die Küche und kam kurz darauf mit einem Glas Wasser zurück.

„Hier trink. Und dann erzählst du, was passiert ist.“

Ich nahm einen Schluck, atmete tief durch und berichtete ihm dann mit brüchiger Stimme, was passiert war. Mir fiel auf, dass Ryan ganz bleich geworden war bei meiner Schilderung.

„Alles in Ordnung bei dir?“, fragte ich ihn. Abwesend nickte er mit dem Kopf und starrte ins Leere.

Ich musste an Markus und unsere vielen kleinen Streitigkeiten denken. Als er zum Beispiel letzte Woche meine Lieblingsschokolade aufgegessen hatte, war ich stinksauer gewesen und hatte ihm eine Riesenszene gemacht. Wegen einer dummen Tafel Schokolade! Wenn er das überstand, würde ich ihm hundert Tafeln kaufen. Ich schluckte und merkte, wie mir wieder Tränen in die Augen stiegen. Einige Zeit saßen wir schweigend auf dem Sofa, als plötzlich das Telefon klingelte. Ich zitterte. Bestimmt war das das Krankenhaus. Hoffentlich mit guten Nachrichten. Ryan schaute mich an, und es war, als ob er Gedanken lesen konnte. Er nahm das Gespräch an und ging aus dem Zimmer.

Ich hörte ihn im Flur auf und ab gehen und wagte kaum, zu atmen. Die Sekunden fühlten sich wie Stunden an. Schließlich kam Ryan zurück ins Zimmer und ich glaubte, eine gewisse Erleichterung in seinen Zügen zu erkennen.

Er stellte das Telefon zurück in die Ladestation und ließ sich wieder neben mich auf das Sofa fallen.

„Das Krankenhaus war dran. Das Labor hat einige Schnelltests gemacht. Sie sind zu dem Ergebnis gekommen, dass sich dein Bruder eine durch Legionellen verursachte Lungenentzündung eingefangen hat. Nun kann er entsprechend gezielt behandelt werden. Er muss weiter auf der Intensivstation bleiben. Da er ein akutes Lungenversagen hatte, muss er nun künstlich beatmet werden.“

„Mein Bruder hat ein Lungenversagen und ich bekomme nicht einmal Bescheid?!“

„Ich denke, die hatten da bestimmt anderes zu tun, als zum Telefonhörer zu greifen. Das wäre Markus keine Hilfe gewesen“, versuchte Ryan mich zu beruhigen.

„Ja, vermutlich hast du recht“, antwortete ich nach einem Moment.

„Er ist dort sicher in guten Händen. Jetzt, wo man weiß, was er hat, kann man ihm bestimmt helfen. Das macht die Sache sicherlich etwas einfacher.“

Ein tiefer Seufzer entfuhr ihm, und ich glaubte zu spüren, wie die eiserne Faust, die sich in den letzten Stunden um mein Herz und meine Kehle gelegt hatte, sich öffnete. Mein Bruder würde sicherlich wieder auf die Beine kommen. Trotzdem ärgerte mich meine Hilflosigkeit. Ich konnte von hier aus absolut nichts für meinen Bruder tun. Ich konnte nicht einmal an seinem Krankenbett stehen und ihm die Hand halten.

„Danke“, flüsterte ich.

„Weißt du, Markus ist ein sehr wichtiger Mensch für mich. Wir sind als Kinder schon durch dick und dünn gegangen.“

Ich nickte stumm. Kurz war ich versucht, ihn an seine Streiche zu erinnern, aber das war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, um ihm Vorwürfe zu machen. Dafür war ich viel zu froh und dankbar, dass Ryan mir in diesem Moment beistand.

„Du kannst stolz auf deinen Bruder sein. Ich bewundere, wie ihr das alles gemeistert habt, nach dem Tod eurer Eltern. War sicher nicht einfach für euch. Dazu gehört eine Menge Mut und Kraft.“

War das ein Kompliment? Ich schaute Ryan ins Gesicht, um zu sehen, ob er mich verspottete, aber ich konnte nicht das geringste Anzeichen dafür erkennen. Warum konnte ich mein Misstrauen nicht einmal jetzt ablegen? Er sah mir direkt in die Augen. Scheinbar war es wirklich ernst gemeint, was er da eben gesagt hatte.

„Danke.“

Ich war unfähig meinen Blick von seinen Augen zu lösen. War der Ryan, der mir die letzte halbe Stunde beigestanden hatte, immer noch derselbe, der mir als Kind so zugesetzt hatte? Langsam fing ich an, daran zu zweifeln. Es hatte eben so gut getan, von ihm in den Arm genommen zu werden. Sollten sich Menschen doch ändern?

Er war so einfühlsam und irgendwie ließ sich dieser Ryan, der mich gerade mit seinen unglaublich blauen Augen ansah, nicht mit dem Ryan vergleichen, den ich von früher kannte. Von wem es ausging, konnte ich in dem Augenblick nicht sagen. Auch nicht, wie genau es passierte, doch plötzlich berührten seine Lippen meine. Ein sehr zärtlicher Kuss, beinahe vorsichtig. Es war ein befremdliches Gefühl, einerseits war ich verwirrt, und zugleich genoss ich es. Ryan hatte wundervolle Lippen. Er nahm mein Gesicht zärtlich in beide Hände und der Kuss wurde intensiver. Sanft strich er mit dem Daumen über meine Wange und zog mich näher zu sich. Oh Gott, er konnte unglaublich gut küssen, und mich hatte schon lange niemand mehr so geküsst. Mir wurde heiß und kalt. In meinem Magen schienen tausend Ameisen einen Marathon zu laufen. Dieser Kuss war das genaue Gegenteil von dem Kuss damals in der Küche.

Ich spürte, wie seine Bartstoppeln leicht an meinem Kinn kratzten, atmete den kaum wahrnehmbaren Geruch seines Deos ein und spürte seine Wärme. Ein Teil von mir schrie nach mehr, der andere jedoch warnte mich, nicht zu weit zu gehen.

Schließlich riss ich mich los, und wir schauten uns für einen Moment erschrocken an.

„Entschuldige“, murmelten wir beide gleichzeitig, und ich sah verlegen auf meine Finger. Mein Gesicht glühte und mein Herz hämmerte wie verrückt. Ryan atmete tief durch und fuhr sich mit beiden Händen über sein Gesicht.

Was tat ich hier? Mein Bruder lag im Krankenhaus und ich hatte nichts Besseres zu tun, als mit seinem besten Freund auf unserem gemeinsamen Sofa zu knutschen. Ryan griff nach meiner Hand. Sanft strich er mit seinem Daumen über meinen Handrücken.

„Ich schätze, das hat die Sache zwischen uns noch komplizierter gemacht“, flüsterte ich.

Er sah mich an.

„Ach was, einmal ist keinmal.“

Ein Lächeln umspielte seine Lippen.

„Dann mach es noch mal, damit ich mein schlechtes Gewissen nicht ohne Grund habe“, hauchte ich ihm mit leiser Stimme entgegen und lehnte mich zu ihm.

Er sah mir tief in die Augen, als ob er mir Bedenkzeit geben wollte. Doch ich erwiderte nichts, und so hob er mit einem Finger sanft mein Kinn an und sein Mund näherte sich dem meinen. Meine Lippen kribbelten vor freudiger Erwartung und dann begann er, mich noch zärtlicher, als eben, zu küssen. Ein Schauer durchlief mich, und ich schloss die Augen, um mich ganz auf das Spiel unserer Lippen zu konzentrieren. Der Mann war ein wahrer Meister im Küssen. Wenn ich bisher gedacht hatte, einer meiner Ex-Freunde konnte gut küssen, dann waren sie im Vergleich zu Ryan bestenfalls Mittelmaß. Es fühlte sich irre gut an. Meine Sinne arbeiteten auf Hochtouren. Immer wieder veränderte er die Intensität des Kusses, entfernte sich für den Bruchteil einer Sekunde von mir, nur um kurz darauf umso leidenschaftlicher zurückzukehren. Am liebsten hätte ich nie aufgehört, befürchtete jedoch, dass es nicht nur beim Küssen blieb, wenn wir so weitermachten. Ich atmete noch einmal den Duft seiner Haut ein, versuchte, mir seine zärtlichen Berührungen einzuprägen, bevor ich ihn sanft aber bestimmt von mir schob.

„Das können wir nicht machen“, sagte ich und sah beschämt auf meine Füße.

Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Ein einziger feuriger Blick von ihm wäre wie die Einladung zu einer Katastrophe. Und ich wusste, dass ich sie im Moment nur allzu bereitwillig annehmen würde.

„Warum denn nicht? Wir sind zwei erwachsene Menschen“, sagte Ryan sanft und klemmte eine lose gewordene Haarsträhne hinter mein Ohr.

„Mein Bruder liegt im Krankenhaus und wir knutschen hier rum. Das ist einfach kein guter Zeitpunkt, Ryan“, entgegnete ich und rückte ein Stück von ihm weg. Wie konnte ich nur so gedankenlos sein?

„Mach dir keinen Kopf Isa. Es war doch nur ein Kuss.“

„Zwei Küsse“, seufzte ich.

Ich stand auf und ging aus dem Zimmer.


Kapitel 17 - Ryan

 

 

Ich sah Isa nach, wie sie mit hängenden Schultern aus dem Wohnzimmer ging. Am liebsten wäre ich ihr hinterher gegangen, um sie wieder in den Arm zu nehmen, sie an mich zu drücken. Sie sah so unendlich zerbrechlich und verwundbar aus. Aber ich blieb alleine auf dem Sofa sitzen. Diese Küsse eben. Wie war ich nur auf die Idee gekommen? Sie hatte mich mit ihren traurigen braunen Augen angesehen, und da konnte ich einfach nicht widerstehen. Dieser wunderbar weiche Mund. Ihr hübsches Gesicht in meinen Händen, ihre ängstlichen Blicke. Sie war so zart, so anschmiegsam. Wie konnte ich sie damals in der Küche nur so bedrängen? Das hatte sie nicht verdient. Ich leckte mir über die Lippen und war mir sicher sie noch leicht zu schmecken. Ein Hauch von unglaublich süßen Erdbeeren. Musste sie denn ausgerechnet die kleine Schwester meines besten Freundes sein? Konnte sie nicht irgendein Mädchen sein, das ich irgendwo anders kennengelernt hatte? Das machte die ganze Sache wirklich kompliziert. Bisher hatte ich in ihr nichts anderes gesehen als Markus’ Schwester. Aber was bedeutete schon ein Kuss? Es war sicher eine einmalige Sache und so musste Markus gar nicht erst davon erfahren. Dann mach es noch mal, damit ich mein schlechtes Gewissen nicht ohne Grund habe. Allein bei diesen Worten hätte ich mich am liebsten auf sie gestürzt. Ihre offensichtliche Verzweiflung berührte mich tief. Isa litt im Moment sicher Höllenqualen. Erst der Unfalltod ihrer Eltern und nun das. Seit ich hier war, hatte ich sie immer distanziert und ziemlich vernünftig erlebt. Sonst gab sie sich immer so tough und abgeklärt, wollte immer den Anschein wahren, dass sie stets alles im Griff hatte. Aber heute Abend hatte ich eine ganz andere Isa gesehen. Eine, die vor Sorge um ihren Bruder beinahe verrückt wurde, die in meinen Armen weinte wie ein kleines Kind und sich ihrer Gefühle nicht schämte. Und dabei war sie endlich das gewesen, was sie wirklich war. Eine junge Frau, die bereits einen großen Schicksalsschlag erlebt hatte und heute einen weiteren verkraften musste.

Natürlich beschäftigte mich die Sache mit Markus auch. Ich machte mir Sorgen um meinen besten und zugleich ältesten Freund. Wir waren seit der ersten Klasse befreundet, und ich hoffte einfach, dass alles wieder gut und er wieder vollkommen gesund werden würde.

Inzwischen war es spät geworden. Nachdem ich duschen war, stand ich mehrere Minuten vor Isas geschlossener Tür und überlegte, ob ich kurz nach ihr schauen sollte. Doch schließlich entschied ich mich dagegen und zog mich zurück auf mein improvisiertes Bett. Die Ereignisse des Tages ließen mich nicht los. Hoffentlich würde Markus sich bald erholen. Es beruhigte mich zwar etwas, dass man nun den Auslöser seiner Erkrankung gefunden hatte, aber richtig freuen würde ich mich erst, wenn er das Krankenhaus wieder gesund verlassen konnte. Schließlich schaltete ich den Fernseher an um mich abzulenken und zappte durchs Spätabendprogramm. Irgendwo zwischen Dauerwerbesendungen, die magnetische Betteinlagen anpriesen und leicht bekleideten Quizshowmoderatorinnen schlief ich ein.


Kapitel 18 - Isa

 

 

Es dämmerte draußen, als ich aufwachte. Mein Wecker zeigte erst sechs Uhr morgens an. Etwas in mir hoffte, dass der gestrige Tag nur ein böser Traum gewesen war, aber meine geschwollenen Augenlider waren bittere Realität. Es war kein Traum. Markus lag in einem Krankenhaus auf der Intensivstation und ich dumme Kuh hatte mich dazu hinreißen lassen, Ryan zu küssen. Ich wusste nicht, welche der beiden Tatsachen mir mehr zu schaffen machte. Einige Zeit wälzte ich mich in meinem Bett herum, doch ich konnte nicht mehr einschlafen. Schließlich schlug ich die Decke zur Seite und ging ins Badezimmer um eine ausgiebige Dusche zu nehmen.

Als ich in den Flur trat, überraschte mich der Geruch von frischem Kaffee. War Ryan etwa auch schon wach? Ich riskierte einen Blick ins Wohnzimmer. Das Sofa war leer, Ryans Bettsachen lagen zerwühlt in der Ecke. Leise tappte ich in die Küche, aber dort war niemand. Lediglich die Kaffeemaschine zischte leise vor sich hin.

Ich ging zur Badezimmertüre und horchte. Aus dem Bad kam kein Geräusch. Ich hoffte, dass ich Ryan nicht im Bad überraschen würde, denn seit gestern wusste ich nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Leise öffnete ich die Türe. Das Bad war leer und so schlüpfte ich hinein und zog mich aus. Ich stellte mich unter die Dusche und ließ das warme Wasser über meine Haut laufen. Mir schien, als ob all die Anspannung des gestrigen Tages von mir gespült wurde. Die Wärme tat gut und meine Lebensgeister kehrten zurück. Im Anschluss zog ich eine Jeans und ein T-Shirt an, putzte meine Zähne und band meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, bevor ich das Badezimmer wieder verließ.

Aus der Küche war nun das Klappern von Tellern und Besteck zu hören. Konnte ich Ryan wirklich schon unter die Augen treten? Aber was machte es schon für einen Sinn, ihm nun aus dem Weg zu gehen. Wir wohnten zusammen und ein Kuss bedeutete noch lange keinen Weltuntergang. Ich atmete tief durch und ging in die Küche.

Verblüfft stellte ich fest, dass Ryan bereits den Tisch gedeckt und mit frischen Brötchen, die einen herrlichen Duft verströmten, auf mich wartete. Der Geruch der Brötchen zusammen mit dem des frischen Kaffees gab mir eine gewisse Geborgenheit.

Frühstück war schon immer meine liebste Mahlzeit gewesen. Ich konnte stundenlang dabei gemütlich Zeitung lesen und Kaffee trinken. Manchmal frühstückten Markus und ich sonntags auf unserem kleinen Balkon. Wir teilten uns dabei die Sonntagszeitung, die danach stets total zerfleddert direkt in den Papiermüll wanderte. Beim Gedanken an meinen Bruder bekam ich ein klammes Gefühl in der Brust.

„Guten Morgen“, murmelte ich leise. Meine Stimme hörte sich fremd an.

„Guten Morgen, Isa“, erwiderte Ryan sanft und lächelte mich an. Er ging zum Kühlschrank, nahm ein Glas Himbeermarmelade heraus und stellte es auf den Frühstückstisch.

„Waren noch Brötchen eingefroren?“, fragte ich ihn nur um irgendwas zu sagen. Um die unangenehme Stille zu füllen.

„Nein, die habe ich eben vorn an der Tankstelle gekauft. Sind noch warm. Komm setz dich.“

Ryan nahm auf einem Stuhl Platz und sah mich erwartungsvoll an. Unsicher rieb ich mir den Arm.

„Ach, ich glaube ich trinke nur eine Tasse Kaffee. Irgendwie ist mir nicht nach Essen zumute.“

„Du musst was essen Isa. Ich werde doch nicht zulassen, dass du noch dünner wirst, als du eh schon bist.“

„Ein paar Kilo weniger würden schon nicht schaden“, erwiderte ich und lächelte matt, als ich mir Kaffee eingoss. Ryan verdrehte die Augen und lachte leise.

„Typisch, warum kenne ich nicht eine Frau, die mit ihrem Gewicht zufrieden ist?“

Ich gab ein undefinierbares Murmeln von mir und nippte an meinem Kaffee. Er verlor kein Wort über unsere Küsse gestern und um ehrlich zu sein, war ich ein bisschen enttäuscht. Also bedeutete es ihm wohl nichts. Vielleicht war das seine Art gewesen, mich zu trösten.

„Was willst du drauf haben?“, fragte Ryan, während er nach einem Brötchen langte und es mit geübten Handgriffen aufschnitt.

„Ich habe echt keinen Appetit, danke.“

Er überging meine Antwort.

„Also ich hätte Himbeermarmelade, Erdbeermarmelade, Aprikosengelee oder eine Nuss-Nugat-Creme im Angebot. Alternativ wäre aber auch noch Käse im Kühlschrank, falls du eine deftigere Variante bevorzugst.“

Ich seufzte. Mir fehlte im Moment die Kraft, mich zu widersetzen und Ryan würde so schnell nicht aufgeben. Man konnte ihm auch keine schlechte Absicht unterstellen und ich wusste nicht, wann mir zuletzt jemand Frühstück gemacht hatte.

„Na gut, aber ich kann das schon selbst“, antwortete ich und versuchte ihm das Brötchen, das er eben aufgeschnitten hatte, aus der Hand zu nehmen. Ryan zog seine Hand schneller zurück, als ich reagieren konnte. Frech grinste er mich an und deutete auf den freien Stuhl ihm gegenüber.

„Setzen!“, sagte er im gespielten Befehlston.

„Okay, okay. Einmal Himbeermarmelade bitte“, gab ich resigniert zurück und nahm Platz.

„Na also, geht doch“, murmelte Ryan und begann mein Brötchen zu schmieren. Verrückter Kerl.

Schweigend saßen wir in der Küche. Lustlos aß ich auf und sah auf die Uhr. Mein Chef oder eine meiner Kolleginnen würden bereits in der Praxis sein. Wenn ich erklärte, was passiert war, bekäme ich sicher frei. Jetzt zu arbeiten war unmöglich. Ich war viel zu durcheinander.

„Ich ruf mal in der Praxis an und sag Bescheid,“ murmelte ich und stand auf, um zu telefonieren. Wie erwartet, hatte mein Chef Verständnis für die Situation und gab mir für den Rest der Woche frei. Ryan saß noch immer am Tisch, als ich wieder in die Küche kam. Er sah mich an und biss von seinem Brötchen ab.

„Möchtest du deinen Bruder besuchen?“

„Ich würde ihn gerne sehen. Einfach um ihm zu zeigen, dass er nicht alleine ist.“

„Schau doch, wann ein Zug nach Berlin fährt. Wenn du möchtest, begleite ich dich auch.“

„Das musst du nicht, Ryan. Bestimmt musst du arbeiten.“

„Nein, ich habe heute und morgen frei.“

„Das kann ich unmöglich von dir verlangen.“

„Ich würde Markus auch gerne besuchen. Vielleicht geht es ihm heute schon besser und wir können mit ihm sprechen.“

Das glaubte ich zwar nicht, da ich wusste, dass Patienten nach einer Intubation meist noch eine Weile brauchten, bis die gedehnten Stimmbänder wieder voll funktionsfähig waren. Szenen aus Filmen, in denen den beatmeten Patienten der Plastikschlauch aus dem Mund gezogen wird und die dann sofort sprechen konnten, waren reines Wunschdenken.

„Am besten rufe ich erst im Krankenhaus an.“

„Gute Idee.“

Ich ging wieder ins Wohnzimmer und griff zum Telefon.

Markus’ Therapie schien anzuschlagen. Sein Zustand hatte sich weiter stabilisiert, aber er wurde immer noch beatmet. Ich ließ mir die Adresse geben und die Schwester erklärte mir, wie ich mit den öffentlichen Verkehrsmitteln am besten zum Krankenhaus gelangen konnte. Hastig notierte ich alles und bedankte mich bei ihr. Dann rief ich am Bahnhof an und erkundigte mich nach einer Verbindung nach Berlin. Über zweihundert Euro würde eine Hin- und Rückfahrt kosten. Dafür musste ich wohl auf meine Ersparnisse zurückgreifen, aber mein Bruder war es mir wert. Die Frage war nur, ob Ryans Geld dafür ausreichte. Immerhin hatte er im Fitnessstudio nur einen Aushilfsjob, der sicherlich nicht besonders gut bezahlt wurde.

„Das Ticket mit Hin- und Rückfahrt kostet über zweihundert Euro. Der nächste Zug geht kurz vor acht Uhr.“

„Na dann sollten wir besser keine Zeit verlieren“, antwortete Ryan, stand auf und begann den Tisch abzuräumen.

„Hast du denn so viel Geld?“

„Mach dir darüber keine Gedanken. Ich werde dich in deiner Verfassung nicht alleine nach Berlin fahren lassen.“

Ich war froh, dass er mit mir kommen würde. Die Zugfahrt dauerte vier Stunden und zudem wusste ich nicht genau, was mich im Krankenhaus erwartete. Vier Stunden mit seinen eigenen Gedanken konnten verdammt lange sein. Mit Ryans Begleitung würde ich mich wohler fühlen, doch ich hätte auch Verständnis dafür gehabt, wenn er hier geblieben wäre.

„Lass das Geschirr einfach stehen. Ich muss noch zur Bank, um Geld zu holen.“

„Na dann mal los.“

Wir leisteten uns ein Taxi und erreichten den Bahnhof gerade noch rechtzeitig, um die Fahrkarten zu kaufen. Der Zug stand schon auf dem Gleis. Wir stiegen ein, suchten uns einen Platz und kurz darauf waren wir auf dem Weg zu meinem Bruder.

 

Markus so zu sehen war furchtbar. Er lag auf der Intensivstation, trug ein grünes Krankenhaushemd und überall waren Schläuche und Kabel. Ein seltsamer süßlicher Geruch schwebte in der Luft, der mit der feinen Note des Desinfektionsmittels vermischt, den wohl typischen Krankenhausgeruch bildete. Markus hatte die Augen geschlossen und der Beatmungsschlauch ragte zwischen seinen blassen Lippen hervor. Das Gerät stand neben seinem Bett und pumpte unermüdlich Luft in seine Lunge. Unter dem dünnen Hemd zeichneten sich die Elektroden des EKGs ab und auf seinem Handrücken erkannte ich einige blaue Flecke, die wohl vom Anlegen der Infusionsnadel stammten. Der Monitor neben dem Bett piepte leise bei jedem Herzschlag und in diesem Moment war ich dankbar, dass das Herz meines Bruders nicht aufgehört hatte zu schlagen. Es tat mir in der Seele weh, meinen Bruder so hilflos da liegen zu sehen.

Eine Schwester kam und notierte die Werte, die auf dem Bildschirm angezeigt wurden. Sie trug eine blaue Kluft und das kleine Namensschild wies sie als Helena aus.

„Wie geht es ihm denn, Schwester? Kann man schon sagen, wann er aufwacht?“

„Tut mir leid, darüber kann ich ihnen keine Auskunft geben. Ich kann ihnen nur sagen, dass sein Zustand stabil ist. Ihr Bruder hat das Schlimmste wohl überstanden, aber es wird noch einige Zeit dauern, bis er nicht mehr beatmet werden muss.“

Sie drückte mir sachte den Arm und ging dann weiter, um beim nächsten Patienten ihre Arbeit fortzusetzen. Ich wollte mich schon auf die Bettkante setzen, aber aus Angst, an einem der vielen Kabel hängen zu bleiben unterließ ich es.

Plötzlich konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie liefen mir übers Gesicht und landeten mit einem leisen Geräusch auf Markus’ Bettdecke. Vorsichtig nahm ich seine Hand und betrachte den Bluterguss auf seinem Handrücken. Die Hand meines Bruders war erschreckend kalt und ich blickte mich suchend nach der netten Schwester von eben um. „Schwester, hätten sie einen Moment?“, fragte ich, als ich sie entdeckte.

„Gerne, was kann ich für sie tun?“

Ihre freundliche, offene Art gab mir Trost und das Gefühl, dass sie ehrlich zu mir sein würde.

„Kann es sein, dass ihm kalt ist?“

Helena sah mich verständnislos an.

„Er hat so kalte Hände“, erklärte ich ihr.

„Da kann ich sie beruhigen, das kommt von der Infusion. Wenn sie die Flasche anfassen, werden sie feststellen, dass die Infusionslösung etwas kühler ist, als seine Körpertemperatur. Ihrem Bruder ist sicherlich nicht kalt“, erklärte sie mir.

„Leider muss ich sie bitten, uns wieder zu verlassen. Die anderen Patienten, und auch ihr Bruder, brauchen viel Ruhe. Wenn sie morgen wieder kommen, kann ich ihnen vielleicht schon mehr Auskunft über seinen Zustand geben.“

Ich sollte Markus schon wieder allein lassen? Aber ich war doch gerade erst ein paar Minuten bei ihm gewesen.

„Wir haben einen sehr weiten Weg hinter uns“, wandte ich ein, in der Hoffnung noch eine Weile bleiben zu können, aber die Schwester blieb konsequent.

„Ich verstehe sie, aber er ist hier in guten Händen.“

„Komm, lass uns nach Hause fahren. Wir rufen morgen an und erkundigen uns nach seinem Zustand“, flüsterte Ryan von hinten in mein Ohr und legte mir eine Hand auf den Rücken. Nach dem Schock, meinen Bruder so zu sehen, hatte ich seine Anwesenheit nahezu vergessen. Ich nickte stumm, drückte noch einmal vorsichtig Markus’ Hand und wandte mich schweren Herzens dem Ausgang zu. Als wir aus dem Krankenhaus kamen, überwältigten mich meine Gefühle und ich musste weinen. Wie lange würde ich diesen scheußlichen Schwebezustand zwischen Hoffen und Bangen um Markus’ Gesundheit ertragen müssen? Wer konnte schon sagen, ob irgendwelche Komplikationen auftreten würden. Vielleicht reagierte er plötzlich auf eines der Medikamente allergisch oder der Keim, der die Erkrankung verursacht hatte, zeigte Resistenzen gegen das Antibiotikum, das er bekam. Wieder war Ryan da und schloss mich in seine Arme. Ich drückte mein Gesicht an seine Schulter und fühlte mich in dem Moment so geborgen, dass ich mir noch verletzlicher vorkam. Geduldig wartete er wieder, bis ich mich beruhigt hatte, und reichte mir ein Taschentuch.

„Isa, wir schaffen das schon. Kopf hoch. Hier ist dein Bruder gut aufgehoben.“

Ich nickte und deutete auf Ryans T-Shirt, auf dem sich wie gestern, Flecken von meinen Tränen abzeichneten.

„Ich glaube, ich schulde dir langsam eine Wäsche.“

Ryan lachte.

„Ach was. Ist schon gut. Komm wir gehen.“

 

Das stetige Rattern des Zuges wirkte beruhigend. Ich schloss die Augen und versuchte zu schlafen, aber meine Gedanken drehten sich unaufhörlich. Mein Bruder war abhängig von einer Maschine, da sein Körper selbst keine Kraft mehr aufbrachte, den lebensnotwendigen Sauerstoff in seine Lunge zu pumpen. Doch ihn zu besuchen war die richtige Entscheidung. Vielleicht bemerkte sein Unterbewusstsein, dass ich da gewesen war. Vor weniger als 24 Stunden sah alles noch viel hoffnungsloser aus.

Mein schlechtes Gewissen meldete sich prompt zurück, als ich an gestern dachte. Wie war es nur dazu gekommen, dass Ryan und ich uns küssten? Vermutlich nur, weil ich emotional angeschlagen und total durcheinander war. Unter normalen Umständen wäre das bestimmt nie passiert. Doch Ryan konnte ich keine Schuld geben. Er hatte mich zu nichts gezwungen. Ich ließ mich freiwillig darauf ein und wusste nun nicht einmal mehr, von wem der erste Kuss ausging. Um den zweiten hatte ich ihn gebeten. Diese Zärtlichkeit und seine warmen Hände, die sanft meine Haut gestreichelt hatten, gingen mir nicht mehr aus dem Kopf.

Ich schlang die Arme um meine Beine und öffnete die Augen. Ryan saß mir gegenüber und war eingeschlafen. Sein Kopf lehnte am Sitz und wurde durch die Bewegungen des Zuges leicht hin und her geschüttelt. Er hatte die Arme über seinem Brustkorb verschränkt, der sich mit jedem seiner gleichmäßigen Atemzüge hob und senkte. Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht und streifte unaufhörlich sein Augenlid. Sicherlich würde er deswegen gleich aufwachen. Ich beugte mich zu ihm und strich ihm vorsichtig die Strähne aus dem Gesicht. Er runzelte leicht die Stirn, wachte jedoch nicht auf. Sein Geruch schwebte zu mir. Er roch so wunderbar. Nicht nach Parfüm oder Deo, sondern einfach nach Ryan. Nach Wärme, Sonne und Sand, der in der heißen Sonne trocknete. Ich betrachtete die feinen Lachfältchen um seine Augen, die sanft geschwungenen Lippen, die mich gestern auf so wunderbare Art und Weise liebkost hatten. Ohne jegliche Scheu studiere ich seine maskulinen Gesichtszüge. Seine hohen Wangenknochen in seinem nach unten schmaler werdenden Gesicht, der kleine Leberfleck auf der rechten Seite seiner Stirn. Das dichte, von sonnengebleichten Strähnen durchzogene Haar, welches oben länger und an den Seiten etwas kürzer geschnitten war. Die schmalen Koteletten, die in Höhe seiner Ohrläppchen endeten und dann in einen Dreitagebart übergingen. Die feine, weiße Narbe knapp über seiner rechten Augenbraue bemerkte ich zum ersten Mal. Woher er die wohl hatte? Bestimmt ein Sportunfall. Ich hatte ihn immer für einen Weiberhelden und gefühllosen Schönling gehalten, aber gestern lernte ich ganz andere Seiten an Ryan kennen. Er war so fürsorglich, so verständnisvoll und zärtlich gewesen. Eigenschaften, die ich ihm nie zugetraut hätte. Das mochte alles nicht mehr zu dem knallharten, egoistischen Ryan passen, zu dem ich ihn aufgrund der Erinnerung von früher gemacht hatte. Aber nach wie vor kannte ich ihn kaum und vielleicht würde ich das auch nie tun. Ryan hatte keinen Ton mehr wegen gestern verloren. Vielleicht war es ihm nun peinlich, die kleine Schwester seines besten Freundes geküsst zu haben, oder es hatte ihm nichts bedeutet. Aber war es für mich wirklich ohne Bedeutung? Es war schön gewesen ihn zu küssen, ohne Frage, aber empfand ich tief in mir mehr für Ryan, als ich mir selbst eingestehen wollte? Dass mir sein Äußeres gefiel, konnte ich nicht abstreiten. Aber hatte ich Gefühle für ihn, die nichts mit seinem Aussehen zu tun hatten? Nachdenklich blickte ich aus dem Fenster. Bäume, Wiesen, Felder, vereinzelte Ortschaften flogen vorbei. Ich grübelte während des ganzen Weges nach Hause, konnte mir aber selbst nach Stunden keine Antwort darauf geben, was ich fühlte.


Kapitel 19 - Isa

 

 

Eine Woche nach unserem Besuch beschlossen die Ärzte, dass Markus nicht länger künstlich beatmet werden musste. Die Medikamente schlugen gut an und er war auf dem Weg der Besserung. Einige Tage später konnte er bereits auf die normale Station verlegt werden. Das zuständige Gesundheitsamt hatte aufgrund seiner Legionelleninfektion Wasserproben im Hotel entnommen. Zwar war die Konzentration der Bakterien unter der Höchstgrenze, allerdings erklärte man mir, dass es möglicherweise zu einer Vermehrung kam, als das Zimmer unbenutzt war. In dem Wasser, das in den Leitungen stand, konnten sich die Erreger vermehren, was sich nun aber nicht mehr nachvollziehen ließ. Unwahrscheinlich sei, dass sich mein Bruder die Legionelleninfektion bei uns zuhause zugezogen hatte. Die Dusche wurde mehrmals täglich benutzt und somit stand das Wasser dort nie sonderlich lange.

Wir telefonierten täglich miteinander, wobei ich meinem Bruder jedes Mal sagte, wie froh ich war, dass alles gut ausgegangen war.

„Hast du denn alles, was du brauchst?“, fragte ich, als ich ihn eines Tages anrief.

„Danke, Schwesterchen. Ich bin hier bestens versorgt. Ich bearbeite meinen behandelnden Arzt schon die ganze Zeit, mich endlich zu entlassen, aber er besteht darauf, mich erst in eine Reha-Klinik zu schicken.“

„Du machst schön brav, was der Arzt sagt. Diesen Leuten dort hast du dein Leben zu verdanken. Die wissen, von was sie reden.“

„Schon gut, Isa. Ich werde schön brav sein“, antwortete Markus und ich konnte das Lachen in seiner Stimme hören.

„Wo findet die Reha statt?“

„Das erfahre ich erst nächste Woche. Am liebsten wäre es mir, wenn die Klinik etwas weiter entfernt wäre. So käme ich nicht auf die Idee, plötzlich nach Hause zu wollen.“

„Ich freue mich jedenfalls schon, wenn du wieder zu Hause bist. Es ist manchmal so einsam.“

„Aber du bist doch nicht allein, Ryan ist doch auch da. Ich bin froh, dass er noch bei uns wohnt. Dann kann er ein bisschen auf dich aufpassen“, sagte Markus.

Ich fühlte, dass mir das Blut in den Kopf schoss. Wusste Markus etwa, was zwischen Ryan und mir neulich geschehen war? Schließlich telefonierten die beiden auch gelegentlich miteinander. Hatte Ryan vielleicht sogar damit geprahlt? Aber Markus plapperte munter weiter, deshalb ging ich davon aus, dass er nichts wusste.

„Hättest du etwas dagegen, wenn Ryan sich solange in mein Zimmer einquartiert? Immerhin werde ich die nächsten Wochen noch nicht wieder zu Hause sein.“

„Markus das ist dein Zimmer und dein Bett. Das musst du selbst entscheiden.“

„Du kannst es ihm heute Abend einfach anbieten, wenn ihr euch seht. Aber vielleicht solltet ihr vorher noch die Bettwäsche tauschen.“

„Stört es dich denn nicht, wenn er in deinem Zimmer schläft? Er könnte überall herumschnüffeln.“

Markus lachte.

„Schwesterchen, beruhig dich. Was soll er denn bitte in meinem Zimmer finden? Ein geheimes Tagebuch habe ich nicht, und auch wenn er Geld oder Wertsachen sucht, wird er enttäuscht werden. Mach dir keine Sorgen. Es ist schon in Ordnung.“

Eine Welle der Zuneigung überkam mich, und wenn ich jetzt bei Markus gewesen wäre, hätte ich ihn umarmt.

„Gut, ich werde mich darum kümmern.“

Nach dem Telefonat holte ich mir etwas zu Essen aus der Küche und setzte mich vor den Fernseher. Ryan war noch nicht zuhause und ich wusste auch nicht, wann er kommen würde. Sein Job im Fitnessstudio gefiel ihm und offenbar hatte sein Chef die Stelle, die zuerst nur zur vorübergehenden Unterstützung gedacht war, doch in eine Festanstellung umgewandelt. In den letzten Tagen hatten wir uns kaum gesehen, da Ryan nach Feierabend oft noch in die Stadt ging. Ich vermisste es, abends mit jemandem zu reden. Sonst, wenn Markus mit seinen Freunden unterwegs und ich abends allein zu Hause war, telefonierte ich mit Julia. Was sie wohl gerade machte? Ich hatte seit einer E-Mail vor zwei Wochen nichts mehr von ihr gehört. Darin hatte sie mir berichtet, sich bei ihrer Gastfamilie gut eingelebt zu haben. Sie wollte mir mit der nächsten Mail ein paar Fotos schicken, auf die ich schon ganz gespannt wartete. Ich aß auf, räumte meine Sachen weg und machte mich daran, Markus’ Bett zu überziehen.

Irgendwie war mir nicht wohl dabei, dass Ryan hier schlafen sollte, aber es war nun mal Markus’ Entscheidung und ich würde Ryan das Angebot wie versprochen vorschlagen. Bevor ich das Zimmer wieder verließ, räumte ich noch einige herumliegende Zeitschriften auf und verstaute ein paar von Markus’ Sachen in seinem Schreibtisch. Dabei fiel mein Blick auf das Foto, das auf dem Tisch stand. Es zeigte unsere Eltern und uns beide während des 72. Geburtstags von Großmutter Martha. Wir saßen in ihrem wunderbaren Garten unter dem großen Kirschbaum und tranken Kaffee. Meine Oma wohnte in einem kleinen Haus auf dem Land und ich liebte es dort zu sitzen. Ich konnte mich noch gut an den Tag erinnern. Es war der letzte Geburtstag, den wir zusammen gefeiert hatten. Nur wenige Wochen darauf waren unsere Eltern verunglückt. Meine Kehle schnürte sich zu und ich eilte aus dem Zimmer.

 

Ryan kam an diesem Abend später als gewöhnlich nach Hause. Ich lag schon im Bett, fand aber trotzdem keinen Schlaf. Er zog sich gerade die Schuhe aus, als ich meine Zimmertüre öffnete, um von Markus’ Vorschlag zu berichten.

„Hi“, begrüßte ich ihn.

„Hi“, erwiderte er.

„Ich habe heute mit Markus telefoniert.“

„Wie geht es ihm?“

„Stetig auf dem Weg der Besserung. Er meinte, wenn du möchtest, kannst du, solange er im Krankenhaus ist, sein Zimmer haben. Das Bett ist frisch überzogen.“

„Ok.“

Das war alles? Ich hatte eine andere Reaktion erwartet. Dass er sich zum Beispiel freuen würde.

„Ich hab da noch etwas für dich“, sagte er und kramte in seinem Rucksack. Er reichte mir eine Postkarte und ich erkannte Julias Handschrift darauf.

„Die war wohl irgendwie zwischen meine Zeitung gerutscht.“

Erwartungsvoll nahm ich die Karte entgegen und überflog hastig den Text. Julia schwärmte in den höchsten Tönen. Leider hatte sie noch keine Zeit gefunden mir eine ausführliche E-Mail mit den versprochenen Bildern zu schicken, versprach aber, das bald nachzuholen. Gerade als ich mich bei Ryan bedanken wollte, bemerkte ich, dass er schon im Bad verschwunden war. Ich hörte, wie er die Dusche anstellte, und ging etwas enttäuscht zurück in mein Zimmer. Ich hatte gehofft, mich etwas mit ihm unterhalten zu können, aber Ryan wirkte seltsam niedergeschlagen. Aber vielleicht war er einfach nur müde gewesen.

 

Am nächsten Tag war ich gerade damit beschäftigt Kaffee aufzusetzen, als Ryan, nur mit T-Shirt und Boxershorts bekleidet, in die Küche kam.

„Guten Morgen. Kaffee?“, fragte ich ihn und deutete auf eine Tasse.

„Gerne.“

Er sah noch total verschlafen aus. Seine Haare waren ganz durcheinander und er wirkte irgendwie zerknautscht. Ich fischte eine zweite Tasse aus dem Schrank und goss noch etwas mehr Wasser in die Kaffeemaschine.

„Gut geschlafen?“

„Fast zu gut. Ich dachte schon ich wache gar nicht mehr auf. Für meinen Rücken war es eine Wohltat nach den vielen Nächten auf dem Sofa. Es geht doch nichts über ein ordentliches Bett.“

„Das glaube ich. Aber gewöhn dich nur nicht zu sehr daran. Wenn Markus wieder da ist, wirst du wieder auf das Sofa umsiedeln müssen.“

„Mal sehen. Vielleicht kann ich mir bald eine eigene Bleibe suchen.“

Ein klammes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Der Gedanke, dass Ryan bald hier auszog, gefiel mir plötzlich überhaupt nicht. Was war denn nur mit mir los? Anfangs war mir jede Stunde, die er hier war, zu viel und nun passte es mir nicht, wenn er auszog. Genau auf das wartete ich doch schon seit Wochen.

„Läuft es so gut im Fitnessstudio?“, fragte ich skeptisch.

Ryan fuhr sich mit einer Hand durch seine Haare und zuckte dann mit den Schultern.

„Nils hat sich in der letzten Zeit irgendwie verändert. Er ist nur noch auf Profit aus und will, dass seine Angestellten möglichst viele Kunden an Jahresmitgliedsverträge binden. Er setzt uns damit täglich unter Druck.“

Die Kaffeemaschine neben mir gurgelte leise. Ich nahm die Kanne zur Hand und goss den Kaffee ein. Da ich nicht wusste, wie Ryan seinen trank, stellte ich Milch und Zucker auf die Anrichte. Er nahm sich eine der beiden Tassen, verzichtete jedoch auf Milch und Zucker.

„Deswegen war ich gestern auch so mies gelaunt. Ich habe diese Woche erst einen Kunden zu einem Vertrag überreden können und bekam deshalb Ärger.“

„Schon ok. Ich könnte Leute nicht zu etwas zu überreden, das sie eigentlich gar nicht wollen.“

Ryan nippte an seinem Kaffee.

„Ich kann es auch nicht. Deshalb hab ich den ja Ärger bekommen.“ Er runzelte kurz die Stirn und stellte die Kaffeetasse auf dem Küchentisch ab, an dem er lehnte.

„Aber wäre es dann klug, eine Wohnung zu suchen, wenn du gar nicht weißt, wie lange du dort noch arbeitest?“

„Ich werde schon wieder etwas finden, ich kann euch schließlich nicht ewig auf der Tasche liegen.“

„Mach dir darüber keinen Kopf, Ryan. Du liegst uns nicht auf der Tasche. Immerhin beteiligst du dich an den Nebenkosten und am Einkauf.“

Ich musste ihm das mit der Wohnung sofort wieder ausreden. Solange Markus im Krankenhaus war, würde ich hier alleine verrückt werden.

Barfuß ging Ryan zum Kühlschrank und nahm einen Becher Joghurt heraus. Dabei lief er so nahe an mir vorbei, dass ich seinen Körpergeruch wahrnahm. Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Er brachte mich irgendwie total durcheinander. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es Zeit war, sich auf den Weg zur Arbeit zu machen, aber eigentlich wäre ich viel lieber hier geblieben und hätte weiter mit Ryan geplaudert.

„Ich muss los. Bis später.“

„Bis später, Isa.“


Kapitel 20 - Isa

 

 

Am Abend aß ich gerade meine Spaghetti Arrabiata, als Ryan in die Küche kam und anfing, im Kühlschrank zu kramen. Eine Weile beobachtete ich ihn dabei. Ryan sah in das oberste Fach, dann in das mittlere und schließlich räumte er einige Sachen auf die Anrichte und durchforstete die Schubfächer. Dann räumte er alles wieder ein, schloss die Tür und kratzte sich nachdenklich am Kopf.

„Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte ich ihn.

„Weißt du vielleicht, wo meine Bananenmilch hingekommen ist? Ich war mir sicher, dass noch eine da wäre.“

Seine Bananenmilch? Mist.

Ich räusperte mich, um Zeit zu gewinnen. Warum musste ich ausgerechnet gestern Lust auf eine gekühlte Bananenmilch bekommen?

„Ich weiß nicht so genau“, stammelte ich und strich mir verlegen durchs Haar.

„Ich könnte schwören, dass sie gestern noch da war, aber da habe ich mich wohl getäuscht.“

„Kann gut sein“, murmelte ich und senkte den Kopf. Morgen würde ich sofort Ersatz kaufen und sie dann ganz hinten im Kühlschrank verstecken. In letzter Zeit, genauer genommen seit Markus im Krankenhaus lag, kam ich mit Ryan so gut aus und ich hatte nicht vor, mir dies durch eine schnöde Bananenmilch zu verscherzen. Ryan setzte sich auf den Stuhl, der mir gegenüber am Tisch stand.

„Magst du was von den Spaghetti? Es ist noch mehr als genug über“, bot ich ihm an. Irgendwie musste ich ihn ablenken.

„Ist das eine Einladung?“

„Das kannst du sehen, wie du magst, jedenfalls schmecken sie jetzt am besten.“

Er schmunzelte, stand auf, häufte sich seinen Teller voll und nahm dann wieder Platz. Eine Weile saßen wir schweigend am Tisch und aßen. Ryan musste einen Riesenhunger haben. So schnell sah ich noch nie jemanden eine derartig große Portion Nudeln essen. Als der Teller leer war, schob er ihn zur Seite und streckte sich. Dabei rutschte sein T-Shirt hoch und ich bekam wieder seinen tollen Bauch zu sehen. Ich konnte einfach nicht wegschauen und hörte unwillkürlich auf zu essen. Ryan reckte sich ausgiebig und ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte. Wissend grinste er mich an.

„Was denn?“, blaffte ich ihn an und zwang mich weiter zu essen.

„Gibst du es endlich zu?“, fragte er mich mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Zugeben? Was soll ich denn zugeben?“, fragte ich ihn mit gespielter Unschuld.

Ich hätte ihn nicht so ankucken dürfen. Er wusste um meine Faszination für seinen sexy Bauch. Nur zu gern würde ich ihn berühren. Nur einmal die Hand drüber gleiten lassen. Innerlich rollte ich mit den Augen. Oh mein Gott. Wo kamen diese Gedanken denn nur her?

„Na zum Beispiel, dass du meine Bananenmilch geklaut hast?“

„Geklaut?“, krächzte ich.

Ryan sah mich wissend an, antwortete aber nicht sondern balancierte mit seinem Stuhl auf zwei Beinen.

„Klauen ist der falsche Ausdruck. Ich würde es eher als ausleihen bezeichnen.“

Beschämt stocherte ich in meinen Spaghetti herum.

„Also wenn du dir meine Bananenmilch, ohne zu Fragen ausleihst, solltest du den leeren Becher nicht ganz oben im Plastikmüll deponieren.“

Ich murmelte etwas Unverbindliches und malträtierte meine Nudeln mit der Gabel. Der Appetit war mir vergangen.

„Ausleihen also?“

„Ich kauf dir morgen zwei neue. Versprochen.“

„Na gut. Das lass ich dann noch einmal durchgehen.“ Lustlos schob ich meine restlichen Nudeln auf dem Teller hin und her.

„Hast du in zwei Wochen schon was vor?“

Verwundert sah ich ihn an. Ryan betrachtete seine Fingernägel. Meinte er wirklich mich?

„In zwei Wochen? Nicht dass ich wüsste, warum?“

„Ich habe vorige Woche mit meinem Dad telefoniert. Er feiert Geburtstag, und weil ich jetzt schon eine Weile hier bin und wir uns seitdem nicht mehr gesehen haben, hat er mich eingeladen, auf seine Feier zu kommen.“

„Und was hat das jetzt mit mir zu tun?“

„Wie gesagt, er gibt eine kleine Party, nicht Großes. Ein paar Leute, wir werfen Steaks auf den Grill und trinken Bier.“

Ich sah Ryan fragend an. Auf was zur Hölle wollte er hinaus?

„Heute bekam ich Post von ihm. Da er sichergehen wollte, dass ich komme, hat er mir mein Flugticket zugeschickt.“

„Das ist doch super. Wenn es darum geht, wer das Treppenhaus in der Zeit für dich kehrt, kann ich dich beruhigen. Gegen ein paar Gefälligkeiten übernehme ich das.“

Deswegen druckste er so herum? Das konnte doch nicht wahr sein.

„Nein, Isa. Das wollte ich damit nicht sagen. Mein Vater hat mir zwei Tickets geschickt.“

„Zwei Tickets?“

„Ja, das zweite war für Markus gedacht, aber er wird wohl wegen der Reha nicht mitfliegen können.“

„Markus soll nächste Woche in die Rehabilitationsklinik verlegt werden. Dort wird es aber noch circa drei Wochen dauern, bis man sagen kann, wann er wieder nach Hause kommt.“

„Das sagte er mir auch. Aber ich fände es schade, wenn ich das zweite Ticket einfach verfallen lassen müsste.“

Ryan räusperte sich. Konnte er nicht endlich zum Punkt kommen? Allmählich wurde ich ungeduldig.

„Daher dachte ich, dass du vielleicht mitfliegen magst?“

Hatte ich eben richtig gehört? Ryan bot mir eben ein Flugticket in die USA an? Ich mit ihm in einem Flieger zu seinem Vater?

„Ich?“, fragte ich ihn ungläubig.

„Rückflug ist auch inklusive. Es würde dich keinen Cent kosten.“

„Ryan, das kann ich nicht annehmen“, erwiderte ich und schüttelte energisch den Kopf.

„Warum nicht?“

Ja, warum nicht? Vielleicht, weil Ryan vor wenigen Wochen noch so etwas wie mein Feind war? Aber dieser Feind hatte sich die letzten Wochen von einer Seite gezeigt, die ich nie bei ihm vermutet hätte. Allein sein Trost, als Markus im Krankenhaus lag, die T-Shirts, die ich mit meinen Tränen durchnässen durfte und die Art, wie er mich fest im Arm hielt, als ich genau diesen Halt brauchte.

„Du musst nur sechs Tage Urlaub nehmen. Wir fliegen in der letzten Oktoberwoche Freitagmorgen los. Eine Woche später fliegen wir samstags wieder zurück. Die Feier ist erst an dem Freitag vor unserem Rückflug, aber im Flugzeug können wir uns immer noch genug ausruhen.“

„Du hast dich schon gut informiert“, stellte ich nüchtern fest.

„Komm mit, Isa. Das wird Spaß machen.“

„Ich kann meinen Bruder doch nicht ausgerechnet jetzt alleine lassen.“

„Isa, dein Bruder ist bis dahin in der Reha-Klinik. Denkst du nicht, dass er dort gut versorgt wird? Was willst du schon von hier aus für ihn tun? Die Leute dort sind Profis. Die haben tagtäglich mit solchen Fällen zu tun.“

Das stimmte wohl. Trotzdem war ich noch nicht ganz überzeugt. Sicherlich bot sich hier eine einmalige Gelegenheit. Ich bekam das Flugticket geschenkt und auch für die Übernachtung mussten wir gewiss nichts bezahlen.

„Aber was ist, wenn Markus etwas braucht? Wenn ihm etwas Wichtiges fehlt?“

„Isa, wenn deinem Bruder etwas Wichtiges fehlen würde, hätte er das in der Zeit, die er jetzt schon im Krankenhaus liegt, sicherlich bemerkt. Deine Argumente werden immer schwächer.“

Ryan legte die Hände hinter seinen Kopf, lehnte sich auf dem Stuhl nach hinten und ich konnte durch das dünne T-Shirt, das er trug, sehen, wie er seine Brustmuskeln spielen ließ. Fasziniert sah ich ihm dabei zu. Verdammt, er wusste genau, wie sein Körper auf mich wirkte, und setzte dieses Mittel ungeniert ein. Er sprach weiter als wäre nichts.

„Außerdem hast du dich, wie ich finde, in letzter Zeit sehr viel um deinen Bruder gekümmert. Du solltest dir was gönnen“, erwiderte Ryan siegesgewiss und grinste mich an.

Oh Gott, da war wieder dieses niedliche Grübchen, das mir so gut gefiel. Nachdenklich runzelte ich die Stirn.

„Ryan, ich versteh das einfach nicht.“

„Was verstehst du nicht?“, fragte er mich mit ernster Miene.

„Als ich klein war, hast du mich nur geärgert. Du hast mich regelrecht terrorisiert und jetzt bietest du mir an, mit dir in die USA zu fliegen. Und das auch noch umsonst.“ Hilflos zuckte ich mit den Schultern. Verwundert sah er mich an, strich sich kurz durch seine Haare und legte die Hände wieder hinter den Kopf. Er schien ernsthaft darüber nachzudenken und mir gefiel, dass er meine Unsicherheit nicht als Spinnerei abtat.

„Das ist doch schon Jahre her. Ich war noch ein Kind. Jetzt sind wir erwachsen.“

„Wir haben uns gehasst. Du hast mich dazu gebracht, eine Nacktschnecke zu küssen und keine meiner Barbiepuppen war vor deinen Attentaten sicher!“ Langsam entgleiste meine Stimme. Ryan schaute nachdenklich aus dem Fenster und auf seinen Lippen zeigte sich der leichte Anflug eines Lächelns.

„Das mit der Nacktschnecke war echt gut. Ich hab mich so geekelt. Und du hast ihr einfach so einen Schmatzer aufgedrückt. Nicht mal Markus glaubte, dass du das machst. Hat ihn drei seiner Superman-Hefte gekostet.“

„Ihr habt darauf gewettet?“, japste ich.

„Dein Bruder war gegen dich. Er sagte, du machst es nicht.“

„Unglaublich“, murmelte ich.

„Sei nicht nachtragend. Die Zeiten ändern sich.“

„Warum bist du plötzlich so nett zu mir? Du machst mir Frühstück, tröstest mich, du machst mich nicht runter, weil ich deine Bananenmilch ausgetrunken habe. Früher hast du jede Gelegenheit genutzt, um mir eins auszuwischen und nun willst du mich mit zu deinem Vater nehmen. Und dann diese Küsse auf dem Sofa neulich.“

Mist! Verplappert. Ich wollte das nie wieder zur Sprache bringen. Ryan sah mich forschend an, sagte aber nichts.

„Ich versteh das alles nicht“, flüsterte ich und wandte den Blick ab. Ich konnte ihm unmöglich sagen, wie sehr mich diese beiden Küsse durcheinanderbrachten.

„Sag bloß, du wolltest es nicht auch.“

Langsam hob ich den Kopf und sah ihn wieder an. Sein Blick durchbohrte mich und ich bekam eine Gänsehaut.

„Doch, ich wollte es auch“, erwiderte ich leise.

„Ich hätte nichts gegen eine Fortsetzung gehabt, aber du bist leider geflüchtet.“

Da war wieder der alte selbstsichere Ryan. Der Ryan, der nur mit dem Finger zu schnippen brauchte, um etwas zu bekommen.

„Ich bin nicht geflüchtet“, gab ich trotzig zurück. Sicher war ich geflüchtet. Er hatte mich mit seinen Küssen so verwirrt, dass ich für nichts mehr garantieren konnte. Wenn ich nicht das Zimmer verlassen hätte, wäre vermutlich noch mehr passiert. Und das hätte ich definitiv bereut. So nett er auch gewesen war, ich hatte nicht die Absicht, eine weitere Kerbe an seinem Bettpfosten zu werden.

„Wie dem auch sei. Ich finde, wir sollten das von früher vergessen.“

Ich musterte ihn und nagte an meiner Unterlippe. Vielleicht hatte er recht. Was brachte es schon, noch länger nachtragend zu sein. Ryan schien sich wirklich verändert zu haben. Der Ryan, den ich von früher kannte, hätte mich nicht getröstet. Er hätte mich auch nicht vor der Spinne gerettet, sondern die Gelegenheit genutzt, um mich damit zu drangsalieren.

„Okay. Vergeben und vergessen.“

Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und er reichte mir seine rechte Hand über den Tisch hinweg, der zwischen uns stand. Ich schlug ein und wollte meine Hand gleich wieder zurückziehen, aber Ryan hielt sie fest.

„Kommst du nun mit oder nicht?“

„Erst muss ich meinen Chef fragen, ob ich Urlaub bekomme. Morgen kann ich dir Bescheid sagen.“

„Kann ich das als ein „Ja“ werten?“, wollte Ryan wissen und zwinkerte mir zu.

„So ungefähr, aber mehr weiß ich erst morgen.“

Er strich mit seinem Daumen über meinen Handrücken, bevor er mich wieder losließ. Diese eine kurze Berührung reichte aus, um mein Herz schneller schlagen zu lassen.

Plötzlich konnte ich es kaum erwarten, morgen zur Arbeit zu kommen. Da ich eh noch Resturlaub hatte, den ich abbauen musste, würde ich meinen Chef schon überzeugen können, mir Urlaub zu geben. Mir fielen tausend Sachen ein, die ich in den Wochen vor dem Abflug noch erledigen musste. War mein Reisepass überhaupt noch gültig? Und wo war mein schwarzer Koffer? Wohnte Ryans Vater immer noch in Miami, oder war er inzwischen umgezogen? Wie würde das Wetter sein? Welche Kleidung musste ich mitnehmen? Ich war jetzt schon ganz aufgeregt, was zum Teil auch daran lag, dass ich mit Ryan zusammen fliegen würde. Vielleicht konnte ich ihn dabei besser kennenlernen. Hatte er sich wirklich so verändert?

Ich war derart beschäftigt mit meinen Gedanken, dass ich gar nicht mehr daran dachte, dass Ryan mir immer noch gegenübersaß. Er hatte seine Arme ineinander verschränkt und musterte mich.

„Ich hab dich nie gehasst“, begann er.

„Genervt hast du mich, das wäre eher der richtige Ausdruck. Aber gehasst habe ich dich nie. Du warst eine Nervensäge, Isa. Ständig hast du geheult, du trugst immer diese komischen T-Shirts und wegen allem bist du sofort zu deiner Mutter gerannt und hast uns verpetzt. Aber wir haben es dir auch nicht leicht gemacht und dafür würde ich mich gerne entschuldigen.“

Er sah mir fest in die Augen und ich wusste, dass er, das was er sagte, ernst meinte.

„Ihr wart die reinsten Terroristen“, entgegnete ich und rollte gespielt genervt mit den Augen. Ryan lachte kurz auf.

„Ja, das waren wir wohl. Doch damals fand ich es auch noch eklig, wenn ich daran dachte, ein Mädchen zu küssen. Denkst du, das wäre immer noch so?“

Verlegen biss ich mir auf die Unterlippe. Ryans küsste so verdammt gut und das war sicherlich auf einiges an Übung zurückzuführen.

„Wohl kaum.“

„Für mich war es in der Schule auch nicht immer einfach.“

„Was? Erzähl doch keinen Mist, Ryan“, rutschte es mir heraus. „Du warst der Star der Schule. Sämtliche Mädchen aus meiner Klasse haben dich angebetet“, fuhr ich entrüstet fort. Ich verstand nicht, warum ausgerechnet er sich über seine Schulzeit beklagen wollte. Ryan war bei allen beliebt gewesen, jeder wollte mit ihm befreundet sein.

„Was glaubst du, wie oft ich mir gewünscht habe, dass ich einen Namen, wie Michael oder Stefan hätte? Aber nein, es musste ja Ryan sein. Den meisten musste ich erst einmal beibringen, wie man den Namen richtig ausspricht. Ich war immer der Exot. Das ist auch nicht schön, glaub mir.“

Das war meine Gelegenheit endlich einige seiner Streiche anzusprechen.

„Es war auch nicht schön, als ihr das Foto mit der Nacktschnecke herumgezeigt habt. Was glaubst du, wie das für mich war?“

„Das würde ich am liebsten rückgängig machen.“

„Tja, das geht aber leider nicht. Denk nur mal an meine ganzen Barbiepuppen, denen ihr die Haare abgeschnitten habt.“

„Soll ich dir eine neue kaufen?“ feixte Ryan und grinste mich schelmisch an. Ich war gerade dabei gewesen, mich richtig in Fahrt zu reden, aber als ich in Ryans Gesicht sah, musste ich plötzlich lachen.

„Nein, danke. Aus dem Alter bin ich mittlerweile doch schon raus.“

„Was glaubst du, wie mich das genervt hat, dass mir viele immer alles nachgemacht haben? Kaum hatte ich ein neues T-Shirt, tauchten zwei Tage später die Ersten mit exakt dem gleichen in der Schule auf.“

Ich grinste Ryan schief an. Das fand er schlimm?

„Wie auch immer. Es wäre schön, wenn du mit mir fliegen würdest. Dann könntest du sehen, wie ich die letzten Jahre verbracht habe“, fuhr er fort und stand dabei auf.

„So ich muss los. Ich habe noch ein Date.“

Er zwinkerte mir noch einmal zu und verließ die Küche. Am liebsten hätte ich ihn gebeten zu bleiben, aber ich unterdrückte den Impuls und blieb allein zurück. Was für ein Date hatte er denn? Hatte er inzwischen eine Freundin? Aber wenn er wirklich eine hatte, warum bot er dann mir das Ticket an? In letzter Zeit ertappte ich mich immer öfter dabei, wie ich an ihn dachte. Wenn ich abends nach Hause kam, hoffte ich ihn anzutreffen und war dann enttäuscht, wenn es nicht so war. Ich kannte mich mittlerweile gut genug, um zu bemerken, dass ich auf dem besten Wege dazu war, mich in ihn zu verlieben. War es wirklich eine gute Idee, eine ganze Woche mit ihm zu verbringen?


Kapitel 21 – Ryan

 

 

Der Wecker meines Handys klingelte und ich tastete mit geschlossenen Augen danach. Ich reckte mich ausgiebig und öffnete die Lider. Sonnenschein fiel durch das Fenster ins Zimmer und erhellte den Raum. Ich angelte das Handy von dem kleinen Beistelltisch, der neben Markus’ Bett stand, und schaltete es ein. Wie fast immer in der letzten Zeit meldete mir der Signalton, dass eine Kurznachricht eingegangen war. Natürlich war die SMS von Paula. Was wollte die denn schon wieder? Hatte sie immer noch nicht kapiert, dass ich nichts von ihr wissen wollte?

„Die Frist ist um!“, stand da geschrieben. Sofort kochte eine Wut in mir hoch. War diese Frau noch ganz bei Trost? Da hatte ich ihr schon meine angebliche Freundin, in Form von Isa, auf dem Silbertablett präsentiert und Paula glaubte allen Ernstes noch, dass ich mich mit ihr treffen würde. Jetzt reichte es mir. Sobald ich Nils heute über den Weg lief, würde ich Klartext mit ihm reden. Energisch schlug ich die Decke zurück und schwang mich aus dem Bett. Ich ging in die Küche, um nachzusehen, ob Isa noch zuhause war, doch sie war schon weg.

Ich nahm Kaffeefilter und Pulver aus dem Schrank und stellte die Kaffeemaschine an. Ich hatte noch fast eine Stunde Zeit, bevor meine Schicht im Fitnessstudio begann. Hoffentlich war Nils dann überhaupt schon da. Meist kam er erst gegen Mittag. Aber ich musste unbedingt mit ihm sprechen, ihm die ganze Sachlage schildern, damit Paula gar nicht erst irgendetwas anderes über mich erzählen konnte.

Mir gefiel dieser Job und ich sah nicht ein, dass ich mir alles von ihr kaputt machen lassen sollte. Obwohl ich nicht mehr zu hundert Prozent hinter Nils Geschäftsvorstellungen stand, arbeitete ich trotzdem gerne für ihn. Vielleicht würde sich die Phase, in der er so darauf aus war, möglichst viele Leute an Verträge zu binden, bald wieder legen. Ich stürzte meinen Kaffee hinunter, ging ins Bad und zog mich an, bevor ich mich auf den Weg zur Arbeit machte.

Ich war schon gespannt, ob Isa den Vorschlag annahm, mit mir in die USA zu fliegen. Falls nicht, wusste ich nicht, wen ich sonst fragen sollte. Markus fiel leider aus. Ich könnte selbstverständlich auch alleine fliegen, aber mir war irgendwie nicht wohl dabei, Isa alleine zu lassen, solange Markus noch im Krankenhaus war. An der Bushaltestelle stieg ich in meinen Bus und suchte mir im hinteren Teil einen Platz. Nachdenklich sah ich aus dem Fenster. Würde Nils mir die Geschichte mit Paula glauben? Oder würde er eher der besten Freundin seiner Partnerin vertrauen? Vielleicht wusste er bereits von Paulas Ultimatum oder kannte ihre Tricks. Plötzlich konnte ich nicht mehr erwarten, wie er darauf reagieren würde.

Als ich das Studio erreichte, stand Nils’ Auto, wie erwartet, noch nicht auf dem Parkplatz. Dann würde ich mich wohl oder übel noch gedulden müssen. Ich ging in die Umkleidekabine des Personals und zog mir eines der Polo-Shirts über, die jeder Angestellte während der Arbeit tragen musste. Ein kurzer Blick in meinen Schichtplan sagte mir, dass ich heute zusammen mit Christian für die Theke zuständig war. Dieser stand bereits hinter der Theke und telefonierte. Er rollte genervt mit den Augen.

„Das kann ich ihnen nicht versprechen. Das ist bei jedem unterschiedlich.“

Er runzelte nachdenklich die Stirn.

„Nein. Am besten kommen sie vorbei.“

„Ja. Von neun bis einundzwanzig Uhr dreißig.“

„Nein. Ohne Mittagspause.“

„Ja, genau. Bis dann. Danke für ihren Anruf.“

Er legte den Telefonhörer auf und atmete tief aus.

„Warum wollen die Leute immer eine Garantie, dass sie innerhalb einer bestimmten Zeit so und so viel abnehmen? Wenn man nur Junkfood in sich hineinstopft, bringt es auch nichts, sich auf den Geräten abzumühen.“

Ich lachte. Ein typisches Problem, mit dem ich auch immer wieder konfrontiert wurde.

„Weißt du, wann Nils kommt?“

„Müsste gleich hier sein. Warum?“

„Ich muss dringend etwas mit ihm besprechen.“

„Du willst doch nicht etwa kündigen?“

„Nein, keine Sorge.“

In dem Moment kam Nils durch die Tür.

„Na, Männer. Alles klar?“, fragte er und lehnte sich an die Theke.

„Logisch“, erwiderte Christian und grinste.

„Bei mir nicht. Hast du eine Minute für mich Nils?“

„Klar. Komm mit.“ Ich folgte ihm in sein Büro und schloss die Tür hinter mir.

„Setz dich“, sagte er und deutete auf einen Stuhl, der gegenüber seines Schreibtisches stand. Ich räumte ein paar Prospekte weg, die auf der Sitzfläche lagen, und nahm Platz. Nils war ein kleiner Chaot, was seine Büroorganisation betraf, aber er wusste immer, wo er was suchen musste, und fand es dann auch.

„Schieß los.“ Ich holte tief Luft. Warum fiel es mir so schwer, darüber zu sprechen? Aber nun würde ich keinen Rückzieher mehr machen. Jetzt saß ich schon hier.

„Du hast mich doch mit Paula bekannt gemacht.“

Nils sah mich über seinen Schreibtisch hinweg an. Ich konnte keinerlei Gefühlsregung deuten.

„Versteh mich nicht falsch, sie mag vielleicht ein nettes Mädel sein, aber sie übertreibt es mit ihrem Interesse.“

„Interesse an was?“

„An mir.“

Nils’ Stirn legte sich in Falten. Glaubte er mir etwa nicht?

„Was macht sie denn?“

„Sie ruft ständig an, oder schreibt mir Nachrichten und kommt dauernd ins Studio.“

„Dass sie ins Studio kommt, kann ich ihr nicht verbieten. Sie hat immerhin einen Mitgliedsvertrag.“

„Das ist auch nicht das Problem. Sie will sich unbedingt mit mir treffen, aber ich habe eine Freundin.“ Das stimmte zwar nicht, aber das brauchte Nils nicht zu erfahren.

„Und was habe ich damit zu tun?“

„Das Problem ist, dass sie mir damit droht, mich bei dir schlecht zu machen, wenn ich weiterhin ein Treffen verweigere.“

Nils warf mir einen ungläubigen Blick zu. Und dann fing er plötzlich laut an zu lachen.

„Und deswegen machst du dir Sorgen?“, fragte er immer noch lachend. Verlegen kratzte ich mich am Kopf.

„Naja, immerhin ist sie die beste Freundin deiner Freundin.“

„Das mag alles richtig sein. Aber glaubst du wirklich ich, lasse mich dadurch beeinflussen? Deine Kollegen und die Kunden mögen dich. Warum sollte ich denn schlecht von dir denken?“

„Ich wusste nicht, was sie dir alles erzählt“, erwiderte ich, während ich mich über mich selbst ärgerte. Warum war ich nicht schon früher auf Nils zugegangen? Das war eben so einfach gewesen.

„Selbst wenn sie mir erzählt hätte, dass du privat das größte Arschloch bist und du deine Freundinnen täglich wechselst, wäre es mir egal. Selbst wenn ihre Behauptung stimmen würde, wäre es mir egal. Mir kommt es darauf an, wie du dich den Kunden gegenüber verhältst. Und um ehrlich zu sein, bin ich auch kein großer Fan von Paula.“

„Danke Nils. Dann bin ich beruhigt.“

Nils schüttelte den Kopf und grinste. Ich stand auf und ging zurück zu Christian. Ich fühlte mich erleichtert. Viel zu lange hatte ich mir das alles von Paula gefallen lassen. Irgendwie musste ich ihr noch eins auswischen, doch da würde mir schon noch etwas einfallen. Vielleicht hatte Isa eine Idee. Als ich zu Hause war, setzte ich mich vor den Fernseher und wartete auf sie. Fast wäre ich eingeschlafen, als ich hörte, wie die Tür aufgesperrt wurde. Kurz darauf betrat Isa das Wohnzimmer.

„Hey.“

„Hi“, begrüßte sie mich.

„Und kommst du mit?“

Ein Strahlen breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

„Ja, ich bekomme Urlaub.“ Ich lächelte.

„Sehr schön. Ich freu mich, dass ich nicht alleine fliegen muss.“

„Du musst mir noch ein paar Infos geben, damit ich weiß, was ich zum Anziehen mitnehmen muss.“

Noch immer stand sie mitten im Zimmer. Sie wirkte etwas verlegen, als ob sie nicht wusste, wohin sie mit sich selbst sollte. Und das machte sie verdammt süß.

„Am besten Sommerkleidung. Zur Not vielleicht auch eine lange Hose und einen Pulli, falls es abends etwas auffrischt. Und auf jeden Fall Badesachen.“

Sie steckte die Hände in die Hosentaschen und sah nachdenklich zur Decke. Ich musterte sie, wie sie so da stand. Weder Strümpfe noch Schuhe an den Füßen. Ihre Zehennägel waren in einem hellblauen Pastellton lackiert. Sie trug ein kurzärmliges T-Shirt mit einem Snoopy auf der Brust und eine helle, eng sitzende Jeans. Vermutlich packte sie in Gedanken schon ihren Koffer.

„Setz dich doch. Du machst mich nervös, wenn du so rum stehst.“

Sie sah mich an und ich erkannte ein Funkeln in ihren Augen.

„Ich mache dich nervös?“, gluckste sie vergnügt.

„Mich macht es nervös, wenn jemand herumsteht, während ich sitze. Da denke ich immer, ich halte jemanden gerade von etwas Wichtigem ab.“

Sie grinste, ging zum Sofa und setzte sich auf der am weitesten von mir entfernten Seite nieder.

„Wie war dein Date gestern?“

„Das war kein richtiges Date. Ich habe mich nur mit ein paar alten Bekannten zum Billardspielen getroffen.“ Ich wusste nun selbst nicht mehr, warum ich gestern behauptet hatte, ich hätte noch ein Date. Vielleicht, weil ich sehen wollte, wie Isa darauf reagierte. Aber falls meine Behauptung eine Reaktion in ihr hervor gerufen hatte, war sie gut darin, sich nichts anmerken zu lassen.

„Ach so.“

„Du kannst dich doch noch an Paula erinnern, oder?“

„Klar, diese zugekleisterte Ziege“, schnaubte sie verächtlich.

„Sie kam neulich ins Studio und stellte mir ein Ultimatum.“

„Nahm sie uns das Pärchen etwa nicht ab? Frechheit. Ich war doch so überzeugend.“

Isas Miene verfinsterte sich und sie verschränkte die Arme über der Brust.

„Ich denke, es ist ihr egal, ob ich nun wirklich eine Freundin habe oder nicht. Aber ich sprach heute mit Nils über die ganze Angelegenheit.“

Isa hatte sich inzwischen nach vorn gebeugt und inspizierte den Nagellack auf ihren Zehen. Ihre dunklen Locken, die sie heute offen trug, fielen ihr ins Gesicht.

„Und was hat der gesagt?“, murmelte sie, ohne aufzusehen.

„Zum Glück kann er Privates von Geschäftlichem trennen. Die Kunden mögen mich und zudem ist er auch kein großer Freund von Paula.“

„Na dann ist doch alles gut, oder?

„Eigentlich schon.“

„Glaubst du ihm nicht?“

„Doch, ich glaube ihm. Aber ich würde Paula gerne noch eins auswischen. Ich Idiot ließ mir so viel von ihr gefallen.“

Ich lehnte mich zurück und wartete auf eine Reaktion von Isa.

Nachdenklich runzelte sie die Stirn und kaute auf ihrer rosafarbenen Unterlippe. Das hatte ich schon öfter an ihr bemerkt. Meist machte sie das, wenn sie grübelte oder sich auf etwas konzentrierte.

„Schick ihr doch einfach eine SMS mit glühenden Liebesschwüren und behaupte dann, dass du die Nachricht versehentlich falsch geschickt hast.“

„Das glaubt sie dann sicherlich nicht. Diese Frau ist so von sich selbst überzeugt, dass es schon eindeutiger sein muss.“

Wieder legte sich Isas Stirn in Falten und sie sah aus dem Fenster.

„Mit deinem Handy kannst du doch sicherlich Fotos machen, oder?“

„Ja“, gab ich zögerlich zur Antwort.

„Wir machen ein Bild von uns beiden und schicken es ihr.“

„Meinst du das funktioniert?“

„Klar, wir müssen nur dafür sorgen, dass es eindeutig ist.“

„Du erwartest aber nicht, dass ich mich dafür jetzt ausziehe“, scherzte ich.

„Gott behüte! Das werde ich auch nicht tun!“

Isa grinste schief. Was hatte sie nur vor? Sie stand auf und kam auf mich zu.

„Wo ist dein Handy?“

Ich lehnte mich zur Seite, zog es aus der Hosentasche und gab es ihr. Sie drückte kurz darauf herum und lächelte zufrieden.

„Ich mache das nur, um Paula eins auszuwischen, dass das klar ist“, sagte sie und richtete ihren Zeigefinger auf mich. Ich hob meine Hände.

„Ich habe nie etwas anderes gedacht“, beteuerte ich. Isa setzte sich breitbeinig auf mich. Verdammt, was führte sie nur im Schilde?

„Ok, jetzt umarmst du mich, legst den Kopf auf mein Dekolleté und grinst möglichst verliebt in die Kamera.“

Ich tat, was sie mir gesagt hatte und umarmte sie vorsichtig. Frauen waren schon immer Meister der Intrigen. Isa würde schon wissen, ob das hier funktionierte.

Sie schoss das Foto und beugte sich leicht nach hinten. Dabei verlagerte sich ihr Gewicht und ich musste mich wirklich beherrschen, um nicht auf dumme Gedanken zu kommen. Ich lehnte mich zurück und sah Isa zu, wie sie konzentriert auf das Display meines Telefons blickte.

„Hmm, nein. Das sieht komisch aus. Oder?“

Sie drehte das Telefon zu mir und ich betrachtete das Bild. Isa hatte recht. Man konnte deutlich die Anspannung in meinem Gesicht erkennen und somit sah das Bild alles andere als überzeugend aus. Ich versuchte, ein Stück nach hinten zu rutschen.

„Ja, hat wohl nicht funktioniert. Doch einen Versuch war es wert“, gab ich zur Antwort, während ich gegen meine wachsende Begierde ankämpfte.

„Lass uns noch eines machen. Vielleicht ist das besser.“

„Okay“, erwiderte ich gepresst. So langsam kam ich ins Schwitzen. Wusste Isa eigentlich, wie gut es sich anfühlte, wie sie so auf mir saß? Oder war es ihre Absicht, mich so zu reizen?

„Ryan, das ist nur um Paula zu ärgern“, wiederholte sie ernst.

„Klar“, erwiderte ich und nickte eifrig. Wenn sie noch länger in der Position verharrte, würde ich noch verrückt werden. Ich musste schnell an etwas anderes denken, bevor Isa noch bemerkte, dass ich alles andere als ungerührt war. An meine Lehrerin aus der ersten Klasse vielleicht oder an die Teilnehmerinnen an dem „Fit über 60-Kurs“ aus dem Fitnessstudio. Uh. Das funktionierte. Nichts gegen ältere Frauen, aber eine davon trug immer einen hautengen, roten Turnanzug der wirklich keinen Platz mehr für irgendwelche Fantasien ließ. Ich schluckte schwer.

„Aber diesmal musst du das Bild machen.“

Stumm nickte ich und legte den Kopf wieder auf ihr Dekolleté. Sie roch fantastisch. Ihre Haut war so wunderbar weich und fast hätte ich vergessen das Foto zu machen. Ich drückte auf den Auslöser und lehnte mich wieder zurück. Isa rutschte von mir. Endlich war diese süße Qual vorbei. Ich suchte nach dem Bild. Es war gut geworden. Sicherlich reichte es für mein Vorhaben aus.

„Was meinst du?“

Sie beugte sich zu mir und ein Hauch ihres Parfüms schwebte zu mir.

„Schon besser“, erwiderte sie, aber ich konnte den Argwohn in ihrer Stimme deutlich hören.

„Aber?“

„Könnte besser sein.“

„Meinst du das wirklich oder suchst du nur nach einem Grund, um hier weiter zu machen?“, neckte ich sie. Wütend sah sie mich an und boxte mir mit ihrer winzigen Faust auf den Oberarm.

„Da helfe ich dir und du unterstellst mir falsche Absichten. Danke auch“, fauchte sie und funkelte mich böse an.

Ich musste grinsen. Wie leicht sie sich manchmal aufregte.

„Schon gut. Ich weiß“, beruhigte ich sie.

„Was ist nun mit dem Bild? Soll ich es abschicken?“

„Nein, zieh dein T-Shirt aus.“

„Wie bitte?“ Hatte ich sie eben richtig verstanden?

„Zieh dein T-Shirt aus“, wiederholte sie. Langsam wurde Isa ganz schön kühn. Ich war neugierig, wohin dieses Spielchen noch führen würde, also zog ich mir mein Shirt über den Kopf. Ich bemerkte, wie ihr Blick kurz über meinen Oberkörper glitt.

„Okay. Leg dich auf den Rücken.“

Wieder tat ich, was sie verlangte. Isa kniete sich über mich und legte ihren Kopf auf meine nackte Brust. Ich spürte die Wärme ihres Körpers und ihre Brüste drückten gegen meinen Bauch. Dann betätigte sie auf den Auslöser und betrachtete das Bild, ohne ihre Position zu verändern. Ich biss die Zähne zusammen, als eine ihrer Locken über meine Brustwarze streifte und mich damit fast aus der Fassung brachte. Am liebsten hätte ich meine Hände in ihren Haaren vergraben und sie zu mir gezogen.

„Hmm. Nein“, murmelte sie.

„Wie nein? Auch nicht?“ Oh Gott, ich konnte kaum mehr geradeaus denken. Ich spürte das Pochen in meiner Hose und atmete angestrengt aus. Isa richtete sich auf und zog sich ihr Top über den Kopf. Zum Glück trug sie ein Träger-Shirt darunter, doch ein kleines Stück ihres zart rosa BHs schaute hervor. Ich hatte schon Frauen mit Strapsen gehabt, welche die raffinierte Reizwäsche trugen, aber dieses kleine rosa Stück Stoff trieb mich fast in den Wahnsinn. Sie legte sich wieder in die Ausgangsposition und ich hielt den Atem an.

„Jetzt verdeckst du mit deinem Arm die Träger. Sonst wirkt es nicht echt,“ wies sie mich an. Ich spürte ihre weiche Haut unter meiner Hand. Machte ihr das hier nichts aus? Nur zu gerne hätte ich die schmalen Träger von ihren zart gebräunten Schultern gezogen und alles darunter verborgene geküsst. Bald wäre es mit meiner Beherrschung endgültig vorbei. Isa drückte erneut den Auslöser, erhob sich und setzte sich auf den Sofarand. Mir standen fast die Schweißperlen auf der Stirn. Wieder kaute sie auf ihrer Unterlippe.

„Okay. Das passt.“ Sie reichte mir das Telefon, erhob sich und ging aus dem Wohnzimmer. „Danke“, krächzte ich und setzte mich auf. Isa blieb an der Türschwelle kurz stehen und grinste mich wissend an, bevor sie aus meinem Sichtfeld verschwand. Sicherlich hatte sie bemerkt, was unterhalb meines Hosenbundes passiert war. Das war mir unendlich peinlich. Aber erst rutschte sie mit ihrem knackigen Hintern auf mir herum, dann diese vorwitzige Haarsträhne und als sie zuletzt in diesem dünnen Trägershirt auf mir lag, war es nicht mehr zu verhindern. Wer sollte da schon ungerührt bleiben?

Das Foto gefiel mir. Durch meine Hand sah es wirklich so aus, als ob wir beide nackt wären. Ich schickte das Bild an Paula in der Hoffnung, dass es den gewünschten Effekt erzielen würde. Dann ging ich kalt duschen. Eiskalt.


Kapitel 22 - Isa

 

 

Mit klopfendem Herzen lehnte ich mich an meine Zimmertür. Was war denn eben in mich gefahren, mich Ryan derart aufdringlich an den Hals zu werfen? „Ich mache das nur, um Paula eins auszuwischen, dass das klar ist“, hörte ich mich selbst. Von wegen. Ich wollte, dass Ryan endlich etwas anderes in mir sah, als Markus’ kleine Schwester. Ich wollte ihm beweisen, dass auch in mir eine Frau steckte, die sexy und begehrenswert war. Seit diesem Abend, als wir uns auf dem Sofa geküsst hatten, verhielt er sich ziemlich neutral mir gegenüber. Wie ein Mitbewohner, der an nichts weiter, als einer platonischen Freundschaft interessiert war. Doch nun er dachte bestimmt, dass ich mich jedem so anbot, was aber eigentlich gar nicht meine Art war. Kam das wegen der Vorfreude auf die Reise? Ich musste unbedingt Julia eine E-Mail schicken, um ihr die Neuigkeit mitzuteilen. Wie sie wohl darauf reagieren würde? Die nächste Hürde war, es meinem Bruder zu erzählen. Ich nahm mir vor, ihn gleich morgen nach der Arbeit anzurufen.

Am nächsten Tag wurde ich immer nervöser, je später es wurde. Kurz war ich versucht, das Telefonat erneut um einen Tag zu verschieben, aber je schneller ich es hinter mich brachte, umso besser war es wohl. Mit schweißnassen Händen wählte ich am Abend die Nummer, die ich inzwischen auswendig kannte. Nach nur einem Klingeln nahm mein Bruder ab.

„Hey Schwesterchen, ich dachte schon, du vergisst mich heute“, rief Markus erfreut in den Hörer.

„Wie könnte ich?“, gab ich zurück. „Wie geht’s dir? Hast du alles, was du brauchst?“, erkundigte ich mich.

„Ein neues Duschgel könnte ich gebrauchen, aber das kann ich mir auch im Kiosk unten holen. Oder ich bitte eine der netten Schwestern.“ Ich musste lachen.

„Weißt du schon etwas von der Reha?“

„Ja, die Schwester sagte mir eben, dass ich gleich Anfang nächster Woche verlegt werde. Die Klinik ist nicht so weit von uns zuhause weg, dann kannst du mich besuchen kommen“, erklärte er. Ich musste es ihm sagen. Am besten jetzt gleich.

„Ich wollte noch etwas mit dir besprechen.“

„Was ist los? Bist du schwanger?“, witzelte Markus.

„Nein!“

Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. Plötzlich brachte ich keinen Ton mehr über die Lippen. Warum fiel es mir so schwer, meinem Bruder von Ryans Angebot zu erzählen? Es war doch nur eine harmlose Reise. Und eigentlich musste ich niemanden um Erlaubnis bitten.

„Es ist nur so, dass Ryan …“

„Hat er mein Zimmer rosa gestrichen?“, fiel er mir ins Wort.

„Nein, natürlich nicht. Markus, genug mit dem Blödsinn.“

Wenn ich nicht gleich mit der Sprache rausrücken konnte, würde ich vermutlich noch einen Rückzieher machen.

„Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm für eine Woche zu seinem Vater fliegen möchte. Ryan hat zwei Tickets von ihm geschenkt bekommen.“

So jetzt war es raus. Ich fühlte mich unendlich erleichtert. Markus antwortete erst nicht. Wahrscheinlich konnte er sich gar nicht vorstellen, wie ich mit seinem besten Freund in einem Flieger sitzen würde, um dessen Vater in Florida zu besuchen.

„Deswegen hast du so rumgedruckst?“, fragte Markus erstaunt und fing dann an zu lachen.

„Ich dachte schon, es wäre etwas wirklich Schlimmes, aber das ist doch super, Isa. Wann soll es denn losgehen?“

„Das genaue Datum weiß ich nicht. Es ging alles so schnell gestern. Ryan sagte etwas von der letzten Woche im Oktober. Fest zugesagt habe ich noch nicht.“

„Dann sieh zu, dass du das so schnell wie möglich nachholst. Das wird sicherlich super.“

„Es ist auch nur für eine Woche, aber wenn du auf Reha gehst, wäre es immerhin möglich, dass du noch was brauchst.“

„Bisher habe ich alles, was ich brauche, und falls mir doch noch etwas fehlen sollte, kann ich es mir dort kaufen. Mach dir keinen Kopf Isa, ich komme zurecht.“

„Bist du mir nicht böse, wenn ich mich dann über eine Woche nicht bei dir melde?“

„Nein, aber ich bin sauer, wenn du mir keine Ansichtskarte schreibst.“

„Ich schicke dir so viele Ansichtskarten, wie du willst“, versprach ich ihm.


Kapitel 23 – Isa

 

 

Unser Flug ging in der letzten Oktoberwoche. Freitagmorgen hob unser Flieger ab. Ich freute mich riesig, obwohl ich auch ein bisschen aufgeregt war. Noch nie in meinem Leben war ich so weit geflogen. Vor einigen Jahren war ich mit Julia eine Woche in der Türkei gewesen, aber der Flug dorthin dauerte lediglich zweieinhalb Stunden. In Paris mussten wir umsteigen, was die ganze Reisezeit um zwei Stunden verlängerte. Insgesamt waren wir über dreizehn Stunden unterwegs, bis wir schließlich nachmittags um fünfzehn Uhr Ortszeit auf dem Miami International Airport landeten.

Bei der Einreisebehörde musste ich ein grünes Formular ausfüllen und meinen Reisepass vorzeigen. Gut, dass ich den nochmals kontrolliert hatte, denn er musste mindestens eine Gültigkeit von einem halben Jahr haben. Die amerikanischen Behörden machten gleich noch ein Foto von mir und nahmen mir einen Fingerabdruck ab. Ich kam mir vor wie ein Krimineller. Als ich schließlich alles durchlaufen hatte, machten wir uns auf den Weg nach draußen. Ryans Vater holte uns wie versprochen vom Flughafen ab. Er begrüßte mich mit einem kräftigen Handschlag, stellte sich als Steve vor und wies mich darauf hin, ihn auf gar keinen Fall „Mister“ oder „Sir“ zu nennen. Da käme er sich immer so alt vor, erklärte er mir schmunzelnd. Er war mir auf Anhieb sympathisch. Ryans Dad war braun gebrannt, was einen Kontrast zu seinen kurzen grauen Haaren bildete.

Man konnte sofort eine gewisse Ähnlichkeit erkennen, denn Steve hatte dieselben leuchtend blauen Augen und dieselbe sportliche Statur wie Ryan. Er trug ein Basecap, abgeschnittene Jeans, ein ärmelloses T-Shirt und Turnschuhe.

Wir liefen zu Steves Auto und Ryan trug die ganze Zeit ohne zu meckern meinen Koffer, den er jetzt scheinbar ohne große Kraftanstrengung in den Kofferraum hob. Ryan setzte sich nach vorn auf den Beifahrersitz, während er sich mit seinem Vater unterhielt. Nachdem wir losgefahren waren, erschwerte mir der Fahrtwind, der durch Ryans offenes Fenster wehte, dem Gespräch der beiden zu folgen. Zudem war mein Schulenglisch ganz schön eingerostet, wie ich feststellte. Schließlich gab ich auf und bewunderte die Häuser, an denen wir vorbeifuhren. Da Ryans Vater in einem Randbezirk wohnte, dauerte es einige Zeit, bis wir uns durch den dichten Verkehr gekämpft hatten. Mir kam die Zeit jedoch sehr kurz vor, da ich gar nicht genug von der Aussicht bekommen konnte. Bisher bereute ich noch nicht, in das Flugzeug gestiegen zu sein. Fast wäre ich noch eingeschlafen, als wir vor einem wunderschönen, in zartem Grün gestrichenen Holzhaus hielten. Während ich mich noch auf der Rücksitzbank streckte, war Ryan bereits aus dem Wagen gesprungen und lief ins Haus.

Langsam kletterte ich aus dem Auto und sah mich neugierig um. Zum Haus gehörte ein sehr gepflegter und üppig bepflanzter Vorgarten. Vorn an der Straße stand ein Briefkasten auf einem Holzpfeiler. Einen Zaun aus schlichten weiß getünchten Latten gab es lediglich zu den Nachbarhäusern links und rechts. Das Haus sah so ordentlich aus wie der Garten. Das flache Dach war mit braunen Schindeln gedeckt und eine hölzerne Veranda umgab den kompletten Vorderteil des Gebäudes. Diese war in einem leuchtenden weiß gestrichen, ebenso wie die Fenster und die Haustüre. Ryan erschien und winkte mich zu sich.

„Komm rein. Ich zeig dir gleich alles. Allerdings gibt es ein kleines Problem.“

Ich hörte ihm gar nicht richtig zu, sondern sah mich immer noch um, als ich auf ihn zuging. Hier würde ich also die nächsten Tage verbringen.

Erwartungsvoll trat ich durch die Türe und stand in einem hellen Flur, der in einem freundlichen Beige gestrichen war. Er führte geradeaus in die Küche, wie ich über eine hölzerne Schwingtüre hinweg erkennen konnte. An der Seite führte eine weiße Holztreppe in das obere Stockwerk. Der dunkle Parkettboden unter meinen Füssen war blitzblank poliert und ich glaubte fast, dass ich mein Gesicht darin sehen konnte. An der Wand hingen viele gerahmte Fotos. Ich entdeckte auch eines von Ryan, das ihn wohl an seinem ersten Schultag zeigte. Er hielt eine bunte Schultüte im Arm, grinste mit einer Zahnlücke in die Kamera und sah dabei richtig niedlich aus. Ryan wies auf eine kleine Fußmatte, die neben der Eingangstüre lag.

„Zieh dir immer schön die Schuhe aus. Mein Dad flippt aus, wenn hier jemand mit Schuhen herumläuft“, warnte er mich augenzwinkernd.

Ich tat, was er sagte, und stellte meine Schuhe neben seine. Anschließend führte er mich die Treppe hoch. Oben angekommen sah ich mich kurz um. Die Wände im oberen Stockwerk waren im selben Farbton gestrichen wie im unteren Flur. Auch hier setzten strahlend weiße Leisten und Türen Akzente. Nur konnte ich hier keine Fotos entdecken. Rechts von mir stand eine hohe Bodenvase, in der einige Stoffblumen arrangiert waren und gegenüber an der Wand hing ein großer, rahmenloser Spiegel. „Hier rechts ist mein altes Zimmer. Magst du es sehen?“, fragte Ryan und deutete auf das Ende des Flurs. Er ging voraus, öffnete eine Tür und ließ mich eintreten, bevor er mir folgte. Links neben der Tür, durch die wir eben gekommen waren, ging eine weitere ab. Ryan war meinem Blick gefolgt und erklärte mir, dass sie in das Badezimmer führte.

„Ein Zimmer mit eigenem Bad? Wow.“

„Das hat der Vorbesitzer so eingebaut. Soweit ich weiß, hatte er zwei pubertierende Töchter.“

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Ich erwiderte nichts, sondern ließ den Blick weiter durch das Zimmer wandern. Ein großes Doppelfenster gewährte Aussicht in den nach hinten liegenden Teil des Gartens. Neben der Türe, die in das Badezimmer führte, stand eine große Kommode aus dunklem Holz und ihr gegenüber befand sich ein wunderschönes riesengroßes Bett, das aus dem gleichen Holz gefertigt war. Am liebsten hätte ich mich sofort hineingelegt. Es sah so einladend aus und langsam machte sich der Jetlag bemerkbar. Zwischen einer weißen Tür, die wohl zu einem Wandschrank führte, und dem Kopfteil des Bettes stand ein kleines, zu den anderen Möbeln passendes Nachtkästchen. Darauf waren eine messingfarbene Lampe und ein runder analoger Wecker zu sehen.

Irgendwie hatte ich mir Ryans Zimmer ganz anders vorgestellt: Unmengen von Postern, auf denen leicht bekleidete Frauen abgebildet waren. Vielleicht hatte aber auch seine Stiefmutter noch Hand angelegt. Außer dem Bett und der Kommode gab es noch einen Schreibtisch, der in der Ecke stand und ein kleines Wandregal mit mehreren verstaubten Pokalen und einigen Büchern.

„Gefällt es dir?“

„Es ist sehr schön.“ Das war es wirklich. Zwar waren kaum mehr persönliche Gegenstände vorhanden, aber trotzdem fand ich es sehr gemütlich.

„Es sieht noch genauso aus, wie ich es verlassen habe“, bemerkte Ryan während ich meine Zehen in den weichen, beigen Teppichboden bohrte. Also hatte seine Stiefmutter hier doch nichts verändert.

„Hier wirst du schlafen.“

Ryan ging auf den Wandschrank am anderen Ende des Raums zu, öffnete ihn und schob einige Kleidungsstücke zur Seite, die ordentlich auf Kleiderbügeln hingen.

„Ich soll im Wandschrank schlafen?“, witzelte ich.

Ryan lachte.

„Nein, selbstverständlich nicht. Ich dachte eher an die Garage.“ Nun musste ich auch lachen.

„Hier hängen zwar noch ein paar meiner Sachen, aber es sollte genug Platz sein. In der Kommode sind auch einige Schubladen frei. Fühl dich wie daheim.“

„Und wo schläfst du?“

Er kratzte sich am Kopf und sah mich an.

„Genau das ist das Problem. Eigentlich hätte ich mich ins Gästezimmer verzogen, aber mein Dad hat meinen Onkel aus Boston bereits dort einquartiert. Und der schnarcht wie ein Sägewerk, dort mache ich sicherlich kein Auge zu.“

Ich blickte zum Bett. Eigentlich war es doch groß genug für uns beide. Doch bevor ich etwas dazu sagen konnte, fuhr Ryan fort.

„Es sei denn, du hättest etwas dagegen, wenn ich …“

Mein Puls beschleunigte sich. Dachte er etwa dasselbe?

„… wenn ich auf einer Luftmatratze am Boden schlafe?“

Damit hatte ich nicht gerechnet und versuchte mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen.

„Oh, nein. Nein, ich hab natürlich nichts dagegen. Es ist schon viel zu nett von dir, mir dein Bett zu überlassen. Immerhin bin ich hier der Gast.“

Ryan lächelte.

„Eben darum bekommst du mein Bett.“

„Woher weißt du denn, dass ich nicht auch schnarche?“, fragte ich und grinste frech.

„Wenn es zu schlimm wird, verziehe ich mich auf das Sofa. Ich hole schnell unser Gepäck.“ Er strich mir mit dem Daumen über die Wange, bevor er nach unten eilte. An der Stelle, wo er mich berührt hatte, kribbelte es. Als ich allein war, betrachtete ich Ryans Pokale und warf einen Blick aus dem großen Fenster. Ryans Dad hatte sogar einen kleinen Pool im Garten. Das Wasser glitzerte in der Sonne und ich nahm mir vor, dort bei Gelegenheit eine Runde zu schwimmen. Ich wandte mich wieder vom Fenster ab und betrachte das Zimmer erneut. Dieses Bett war ein Traum. So eines hatte ich mir schon immer gewünscht. Es war so riesig, noch größer als meines zuhause, und sah so unglaublich einladend und bequem aus. Ich musste einfach Probe liegen. Langsam ging ich darauf zu und strich mit der Hand über das glatte Holz. Vorsichtig setzte ich mich auf die Matratze, die unter meinem Gewicht nach unten sank. Ich schlug die Tagesdecke zurück und legte den Kopf auf das Kissen, das darunter zum Vorschein kam. Die Bettwäsche roch frisch gewaschen und ich vergrub mein Gesicht in dem wunderbar duftenden, weichen Kissen. Nur einen Moment die Augen schließen, nur einen kleinen Moment, bis Ryan mit unseren Koffern wieder da war. Meine Augenlider waren plötzlich tonnenschwer. Ich rollte mich auf dem Bett zusammen und fühlte mich so geborgen, dass ich gar nicht mehr merkte, wie Ryan zurückkam.

 

Als ich die Augen aufschlug, schien das Licht durch die Jalousie. Schläfrig registrierte ich, dass ich in einem fremden Bett war, und schloss sie wieder. Langsam kroch die Erinnerung durch mein verschlafenes, und vom Jetlag geplagtes Hirn. Richtig, ich war mit Ryan bei seinem Vater. Er hatte mir sein Zimmer gezeigt und ich wollte mich eigentlich nur ein paar Minuten auf dem Bett ausruhen. Dabei musste ich eingeschlafen sein. Müde hob ich den Kopf und spähte auf meine Armbanduhr. Mist, sie war noch nicht auf die neue Zeitzone eingestellt. In Deutschland war es nun zwei Uhr, aber nachts oder nachmittags? Ich hatte keine Ahnung. Welcher Tag war denn überhaupt? Gerade als ich aufstehen wollte, wurde die Türe geöffnet und Ryan steckte den Kopf herein. Verlegen lächelte ich ihn an. Es war mir etwas peinlich, dass ich einfach so eingeschlafen war, während er unsere Koffer schleppte.

„Na, Schlafmütze“, begrüßte er mich und betrat das Zimmer. Er hatte sich umgezogen, denn nun trug er graue Shorts und ein schwarzes T-Shirt.

„Hi“, antwortete ich und rieb mir müde die Augen. Ich war immer noch völlig durcheinander.

„Wie spät ist es denn eigentlich?“, erkundigte ich mich. Ryan grinste und setzte sich auf die Bettkante.

„Es gibt gleich Essen.“

Zufrieden kuschelte ich mich in die Kissen.

„So ein paar Stunden Schlaf haben echt gut getan. Dein Bett ist ein Traum“, murmelte ich.

„Ein paar Stunden Schlaf?“

Er lachte leise.

„Was ist?“

„Isa, du hast ungefähr vierzehn Stunden geschlafen.“

„Oh mein Gott. Ich dachte es gibt gleich Abendessen.“ Erschrocken fuhr ich in die Höhe.

„Nein, Frühstück. Linda hat schon Kaffee gekocht. Zieh dir was an und komm runter, ich will sie dir vorstellen.“

Na wunderbar. Ich hatte meinen ersten Tag in den USA verschlafen. Ryan verließ das Zimmer und ich hüpfte aus dem Bett, suchte mir aus meinem Koffer, der vor dem Wandschrank stand, frische Kleidung, meine Waschsachen und ging in das kleine Badezimmer.

Es war mit einer Dusche, einer Toilette und einem Waschbecken ausgestattet, über dem ein kleiner Spiegel hing. Ich zog mich aus, drehte das Wasser auf und duschte mich. Rasch putze ich mir noch die Zähne und kämmte meine Haare. Kurz überlegte ich, sie zu einem Zopf zusammenzubinden, entschied mich aber doch dazu, sie offen zu tragen. Ich schlüpfte in meinen weißen Baumwollrock und ein schlichtes grünes Trägertop. Nach einem kurzen Blick in den Spiegel verließ ich Ryans Zimmer und lief die Stufen hinab. Auf dem Weg nach unten konnte ich bereits die Stimmen aus der Küche hören. Als ich in den Raum betrat, wurde das Gespräch unterbrochen und alle Anwesenden, einschließlich Ryan, sahen mich an, was mir etwas unbehaglich war.

Ryan saß mit seinem Vater, einer Frau, die wohl seine Stiefmutter war, und einem Mann an einem großen runden Holztisch. Ich vermutete, dass der andere Mann der Onkel war, von dem er mir berichtet hatte. Dieser begrüßte mich freundlich, stellte sich als Greg vor und streckte mir seine fleischige Hand entgegen. Er besaß den gleichen festen Händedruck wie Steve und ich glaubte, eine gewisse Ähnlichkeit in den Gesichtszügen der beiden zu erkennen.

Sonst hatten sie allerdings nicht viel gemeinsam. Greg hatte einen gewaltigen Bauch und einen dichten weißen Bart. Außer diesem hatte er nicht mehr viele Haare auf dem Kopf, aber wie auch Steve war er mir sofort sympathisch.

Ryans Stiefmutter stellte sich als Linda vor und gab mir ebenfalls die Hand. Sie war etwas kleiner als ich und ich schätzte sie auf etwa fünfzig Jahre. Sie trug kurze Jeans und ein korallefarbenes T-Shirt. Ihre rot gefärbten Haare waren zu einem Zopf geflochten, der ihr locker über die mit Sommersprossen gesprenkelte Schulter hing. Linda hatte warme braune Augen und ein offenes, freundliches Lächeln. Sie bot mir den freien Stuhl neben Ryan an und ich stammelte eine Entschuldigung zusammen, weil ich sie gestern nicht mehr begrüßt hatte. Es war mir richtig unangenehm, dass ich das erst jetzt tun konnte, nachdem ich schon meine erste Nacht hier verbracht hatte. Steve versicherte mir sein vollstes Verständnis und zwinkerte mir zu. Die Unterhaltung am Tisch ging weiter und ich versuchte, zu folgen. Langsam gewöhnte ich mich an die amerikanische Aussprache und glaubte zu verstehen, dass es um die Feier zu Steves Geburtstag nächste Woche ging. Ryan sah mich an und bemerkte wohl, dass ich etwas in der Luft hing. Er versprach, mir später alles genau zu erklären. Linda stand nach wenigen Minuten auf und begann den Tisch zu decken. Sie stellte eine große Kanne Kaffee in die Mitte des Tisches und holte ein Tablett mit Geschirr. Der Kaffee duftete köstlich. Als sie noch einen Teller mit dampfenden Waffeln dazu stellte, bemerkte ich, wie hungrig ich war. Mir knurrte bereits der Magen. Kein Wunder nach vierzehn Stunden Schlaf. Meine letzte Mahlzeit hatte ich im Flugzeug zu mir genommen. Wenn ich nur daran dachte, konnte ich den klebrigen, völlig überzuckerten Kuchen noch schmecken. Steve teile bunte Porzellanteller aus und jeder nahm sich seine Portion selbst. Linda reichte einen kleinen gläsernen Krug mit einem bernsteinfarbenen Sirup herum, den ich über meine Waffeln goss, wie alle anderen am Tisch auch. Ich verschlang die Waffeln regelrecht.

„Ich würde dann gerne an den Strand gehen. Den habe ich schon richtig vermisst. Kommst du mit?“, fragte Ryan und sah mich an. Nichts lieber als das!

„Das wäre super.“

„Auf dem Weg dorthin kann ich dir noch etwas die Gegend zeigen, wenn du magst.“

„Gerne.“

„Bist du fertig oder hast du noch Hunger?“

„Danke, ich bin total satt. So viel habe ich seit Langem nicht mehr gegessen. Ich hole schnell meine Tasche.“

„Okay, ich warte draußen.“

Ich schob den leeren Teller von mir und bedankte mich bei Linda für das gute Essen. Rasch verabschiedete ich mich von den Dreien und zog mich um. Das Thermometer zeigte bereits über zwanzig Grad und die Sonne strahlte vom wolkenfreien Himmel herab. Ich verlies das Haus und ging auf Ryan zu, der neben einem riesigen schwarzen Dodge Pick-up stand. Er hatte eine Sonnenbrille auf der Nase und kaute auf einem Kaugummi. Mein Herz schlug schneller, als ich mich ihm näherte. Er sah unglaublich gut aus.

„Mit diesem Ungetüm fahren wir?“

„Du kannst dich geehrt fühlen. Der Wagen ist das Heiligtum meines Vaters, ich bin froh, dass er ihn mir überhaupt ausleiht. Deine Wertsachen lässt du am besten hier und nimm nur etwas Geld mit. Dort wo wir hinfahren, gibt es viele Langfinger“, sagte er und deutete auf meine Armbanduhr. Ich lief erneut nach oben und nahm sie ab. Sie war ein Geschenk meines Bruders und ich könnte es mir nie verzeihen, sie zu verlieren.

„Kannst du mit so einem großen Auto überhaupt fahren?“, fragte ich ihn grinsend, als ich wieder zurück war.

„Du hast keine Ahnung, was ich alles kann“, gab Ryan zurück und wischte sich mit einer Hand einen imaginären Fussel von der Schulter.

„Sprüche klopfen kannst du auf jeden Fall. Nimm dem Mund lieber mal nicht zu voll, sonst muss ich irgendwann auf Beweise bestehen.“

„Och, die kannst du gerne haben. Besonders gut bin ich übrigens in Sachen, bei denen ich meinen Mund nicht zum Sprechen brauche“, erwiderte er betont gelassen und warf mir ein laszives Lächeln zu.

Oh, mir wurde ganz heiß. Was wollte er denn bitte damit andeuten? Bevor ich etwas entgegensetzen konnte, war Ryan hinter das Steuer des Wagens geklettert und stieß mir die Beifahrertür auf.

„Willst du weiter nörgeln oder kommst du mit?“, fragte er. Ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz, warf meine Sachen auf den Rücksitz und schnallte mich an, während Ryan das Auto rückwärts aus der Ausfahrt bugsierte.

„Ich hab nicht genörgelt.“

„Doch hast du.“

„Vielleicht hab ich ein bisschen gestichelt.“

„Und jetzt schmollst du?“

Trotzig schob ich die Unterlippe leicht vor und streckte Ryan die Zunge raus. Es war schwer, mir das Lachen zu verkneifen. Er lächelte mir zu, schob sich seine Sonnenbrille auf der Nase zurecht, bevor er den Blick wieder auf die Fahrbahn richtete. Da es auch im Inneren des Wagens sehr warm war, kurbelte ich mein Fenster herunter und ließ mir den Fahrtwind durch die Haare wehen. Ich genoss unsere Ausfahrt. Ryan deutete ab und zu auf ein Haus und erklärte mir, wer dort wohnte. Es waren allerdings zu viele Namen und ich gab es auf, mir alles zu merken.

„Da drüben ging ich zur Schule“, erklärte er mir und zeigte auf einen gelben, eingezäunten Flachbau. Er verlangsamte den Wagen und beugte sich zu mir, um besser aus dem Seitenfenster zu sehen.

„Sieht immer noch aus wie früher.“

„Bist du hier wirklich gewesen, um am Unterricht teilzunehmen oder hattest du den Job als Hausmeister?“, bemerkte ich spitz und grinste ihm zu. Ryan stieg, wie erhofft, darauf ein.

„Was denkst du denn? Ich war in allem der Beste“, brüstete er sich und boxte mir leicht auf den Oberarm.

„Und das hat sich bis heute nicht geändert“, ergänzte er.

„Hoffentlich passt du mit deinem großen Ego nachher noch durch die Fahrertür.“

Er lachte leise und beschleunigte den Wagen wieder. Den ganzen Weg zeigte er mir wieder verschiedene Häuser und erklärte mir kurz etwas dazu. Wir kamen bald an wunderschönen Art Déco Häusern vorbei und ich bereute es, meine Digitalkamera nicht mitgenommen zu haben.

Schließlich steuerte Ryan den Wagen auf einen Parkplatz und stellte ihn in eine freie Lücke. Wir stiegen aus, ich schnappte mir meine Tasche und folgte ihm. Er warf seinen Rucksack lässig über eine Schulter und wartete auf mich. Wir überquerten die Straße und ich wusste gar nicht, wo ich zuerst hinschauen sollte. Es gab so viel zu sehen. Auf dem schmalen Grünstreifen, der die Straße und den breiten Fußweg voneinander trennte, ragten riesige Palmen in die Höhe. Ein Cabrio nach dem anderen, dessen Fahrer die Musikanlage scheinbar in ihrer Leistungsfähigkeit testen wollten, rauschte an uns vorbei. Wohin man sah, liefen oder skateten braun gebrannte, schöne Menschen mit superschlanken, trainierten Körpern umher und ich kam mir plötzlich vor wie eine graue Maus. Eigentlich war ich mit meiner Figur immer relativ zufrieden gewesen, doch als eine vollbusige, gebräunte Brünette in einem knappen Bikinioberteil mit ebenso knappen Hotpants an uns vorbeischwebte, schämte ich mich fast.

„Für viele ist das hier ein Laufsteg. Die meisten Mädchen hier hoffen von einem der Modelscouts, die hier gerne Ausschau halten, entdeckt zu werden“, erklärte Ryan, als ob er meine Selbstzweifel bemerkt hätte. Wir gingen weiter und dann erblickte ich zum ersten Mal den Strand. Er war atemberaubend. Weißer Sand, türkisblaues Meer, strahlender Sonnenschein und in der Ferne sah man einige Schiffe. Es war perfekt.

„Das sieht wirklich aus wie auf deinen Postkarten“, stellte ich verblüfft fest und blieb stehen.

„Meine Postkarten?“

„Ja, die du meinem Bruder geschickt hast. Ich war immer beeindruckt, wie schön es hier sein muss.“

„Und jetzt bist du selbst hier.“ Ryan stand neben mir und lächelte mich an. Etwas flatterte plötzlich in meinem Bauch und ich erwiderte sein Lächeln etwas verlegen.

„Komm, ich kenne einen guten Platz.“ Er nahm meine Hand und zog mich mit sich. Ich genoss es mit ihm Hand in Hand den Strand entlang zu wandern, bis wir unsere Handtücher schließlich ausbreiteten. Ryan zog sich sofort sein T-Shirt über den Kopf und schlüpfte aus seinen Bermudas. Darunter trug er bereits seine Badeshorts und ich ließ kurz meinen Blick über seinen Körper gleiten. Durch die Gläser meiner Sonnenbrille konnte ich mir das erlauben. Er passte definitiv hier her, zwischen all diese schönen Menschen. Immerhin hatte er die Hälfte seines bisherigen Lebens hier verbracht. Er war einer von ihnen. Ryan mit seinem gebräunten Oberkörper, dem sexy Waschbrettbauch, den muskulösen Armen, dem schönen Gesicht mit den unglaublich blauen Augen und dem umwerfendsten Lächeln überhaupt. Aber ich kam mir total deplatziert vor. Ich kam mir im Vergleich zu allen andern bleich, dick und hässlich vor. Und kleinbrüstig fügte ich noch hinzu, als zwei Blondinen in knappen Bikinis und riesigen Silikonbrüsten an uns vorbeistolzierten. Irritiert sah ich den beiden hinterher, bevor ich mich schließlich auf mein Handtuch setzte.

„Was ist los? Kommst du nicht mit ins Wasser?“, fragte Ryan und ich musste das Kinn heben, um ihn anzusehen. Er baute sich direkt vor mir auf und sein Schatten fiel auf meine Beine.

„Später, ich möchte mich erst ein bisschen sonnen“, vertröstete ich ihn. Ryan blieb abwartend vor mir stehen, als ich mich nicht von der Stelle rührte. Ich erkannte, wie er hinter seiner Sonnenbrille die Augenbrauen nach oben zog.

„Ist etwas?“

„Möchtest du dich nicht ausziehen, um dich zu sonnen?“

Er nahm seine Sonnenbrille ab und warf sie auf sein Handtuch, das neben meinem lag.

„Ich mach das schon, keine Sorge“, erwiderte ich etwas schnippisch und legte mich demonstrativ auf den Bauch.

„Na, wenn du meinst“, hörte ich ihn noch sagen, aber, als ich mich umdrehte, um etwas zu entgegnen, lief er schon auf das Wasser zu. Einige Frauen, mit ebenso knappen Bikinis und künstlichen Brüsten, wie die zwei Blondinen eben, warfen ihm interessierte Blicke zu, aber er schien sie gar nicht zu bemerken. Ich atmete tief durch, bevor ich mich doch dazu entschloss, mein Top und meinen Rock auszuziehen. Sollten die Leute doch denken, was sie wollten. Ich legte mich wieder auf den Bauch, lies mir die Sonne auf den Rücken scheinen und schloss die Augen.

Der Jetlag brachte mich noch immer durcheinander. Jetzt trug ich nicht einmal meine Armbanduhr. Die Uhr im Wagen zeigte elf an, als wir ausgestiegen waren. Dann müsste es in Deutschland ungefähr siebzehn Uhr abends sein. Was Markus jetzt wohl machte? Bestimmt bekam er gerade sein Abendessen aufs Zimmer und flirtete mit der Krankenschwester. Ich musste lächeln. Morgen würde ich meinem Bruder, wie versprochen, eine Karte schreiben. Vermutlich war ich wieder zu Hause, bevor mein Bruder die Karte bekam. Ob Julia meine E-Mail noch gelesen hatte, die ich ihr einen Tag vor unserem Abflug noch geschrieben hatte? Ich war schon ganz gespannt auf ihre Reaktion. Sie war schließlich diejenige gewesen, die mir geraten hatte, Ryan nicht aus den Augen zu lassen.

Irgendwie konnte ich meine Gefühle nicht so recht einordnen. Mir gefiel Ryan, mir gefiel sein Körper und ich mochte die Neckereien, die wir uns gelegentlich lieferten. Aber war ich richtig verliebt? Es war wohl eher eine Schwärmerei. Mir gefielen blonde, sportliche Männer schon immer und Ryan fiel ganz eindeutig in diese Kategorie. Da war es doch nur völlig verständlich, dass mein Magen gelegentlich einen Purzelbaum machte, wenn er in einer seiner unbewusst lässigen Posen vor mir stand. Ich musste an sein Lächeln denken und das hinreißende Grübchen, das sich dann immer auf seinem Gesicht zeigte.

Wir hatten uns zwar zweimal geküsst, aber ich glaubte nicht, dass ihm einer der Küsse etwas bedeutete. Jedenfalls hatte Ryan nie wieder etwas in dieser Richtung unternommen oder auch nur eine Andeutung gemacht, dass diese Küsse für ihn mehr waren, als ein kurzer Zeitvertreib. Gelegentlich glaubte ich, dass er mit mir flirtete, aber das konnte ich mir auch einbilden. Vermutlich waren wir damals beide mit den Nerven ziemlich fertig gewesen. Wir waren beide verwirrt und etwas verzweifelt. Das war sicherlich der Grund. Selbst wenn ich gewollt hätte, konnte ich mich nicht wirklich davon überzeugen, dass ich je eine ernsthafte Chance bei Ryan haben würde. Es würde also bei einer Schwärmerei bleiben. Schließlich hatte er jahrelang unter all diesen schlanken, hübschen Mädchen gelebt, gegen die ich im Vergleich klein und unscheinbar wirkte. Aber ein paar Tagträumereien durfte ich mir erlauben.

Plötzlich tropfte mir Wasser auf den Rücken und ich atmete erschrocken ein. Ich versuchte mich umzudrehen, um den Störenfried, der eigentlich niemand anders als Ryan sein konnte, zu vertreiben, aber er kniete bereits mit seiner nassen Badehose über mir und hielt mich mit seinem Gewicht sanft am Boden. Das Wasser rann in kleinen Bahnen über meinen sonnengewärmten Rücken und Ryan hielt meine Handgelenke fest.

„Du bist unmöglich“, zischte ich ihm über die Schulter zu und hörte sein kehliges Lachen dicht an meinem Ohr, während unablässig Wasser auf mich tropfte. Es misslang mir, ihm ernsthaft böse zu sein. Nachdem der erste Schock überwunden war, fühlte es sich eigentlich ganz angenehm an.

„Ich wusste doch, dass du eine kleine Abkühlung nötig hast.“

Abkühlung? Wenn ich daran dachte, dass er mit nichts außer Badeshorts über mir kniete und mich mit seinen kräftigen Oberschenkeln am Boden hielt, war ich weit von einer Abkühlung entfernt. Im Gegenteil. Mir wurde immer heißer, was nicht unbedingt nur an der Außentemperatur lag.

„Hast du dich auch brav eingecremt?“, fragte Ryan ohne sich zu bewegen.

„Nein. Ich bin mal wieder furchtbar ungezogen“, neckte ich ihn.

„Ich mag ungezogene Mädchen.“

Bei diesen Worten bekam ich eine Gänsehaut.

„Dann werde ich das wohl übernehmen müssen“, raunte er mir zu und griff in meine Tasche. Er fischte meine Sonnencreme hervor und verteilte sich etwas davon auf beide Handflächen, bevor er seine Hände auf meinen Rücken senkte und mit geschickten Bewegungen begann, die Creme zu verteilen. Mein Herz hämmerte in meinem Brustkorb. Seine Hände glitten über meine Haut, von meinem unteren Rücken über meine Wirbelsäule bis hin zu den Schulterblättern. Er schob meine Haare zur Seite und ich spürte seine Berührung auf meinem Hals, bevor er sich auf meine Schultern konzentrierte. Sanft rieb er über meine Oberarme und kehrte dann mit streichelnden, kreisenden Bewegungen wieder auf meinen Rücken zurück, was ich mit geschlossenen Augen genoss. Vorsichtig schob er meine Bikiniträger zur Seite und massierte mich sanft. Seine Finger glitten auseinander und er begann, mich von meiner Taille aufwärts einzucremen. Dabei berührte er kurz meinen seitlichen Brustansatz, zog aber seine Hand gleich wieder zurück, als ob die Berührung dort zufällig gewesen wäre. Aber dafür war er viel zu geschickt mit seinen Händen und ich merkte, wie sich meine Brustwarzen unter seinen immer weiter kreisenden Bewegungen aufrichteten.

„Du machst das gut. Das hast du bestimmt schon einmal geübt“, murmelte ich.

„Niemals, ich bin einfach nur ein Naturtalent“, erwiderte Ryan.

Viel zu früh hörte er auf, ich hätte es noch stundenlang ausgehalten. Er ließ sich neben mich auf das Handtuch plumpsen und legte sich ebenfalls auf den Bauch. Er langte nach seiner Sonnenbrille und schob sie sich auf die Nase.

„Jetzt bin ich dran. Auf ans Werk“, befahl er mir mit einem gespielten, strengen Ton und deutete auf seinen Rücken. Aber ich war unfähig mich zu bewegen. Wenn ich mich jetzt umdrehte, würde er sicherlich meine aufgerichteten Brustwarzen bemerken und das konnte ich nicht zulassen.

„Gib mir noch zwei Minuten“, vertröstete ich ihn.

„In zwei Minuten könnte ich schon längst verbrutzelt sein. Das würdest du also zulassen?“

Ich musste lachen.

„Du trägst die volle Verantwortung, wenn ich Hautkrebs oder eine schrecklich faltige Haut bekomme!“, fuhr er mit gespielter Empörung fort.

Ich liebte diese Wortgefechte mit ihm.

„Ich kann ganz schön umbarmherzig sein. Daran wirst du dich die nächsten Tage gewöhnen müssen“, feixte ich und zog eine Grimasse.

„Deine zwei Minuten sind schon längst um.“

Um noch etwas Zeit zu gewinnen streckte ich mich ausgiebig und gähnte dabei träge. Schließlich drehte ich mich so um, dass Ryan nur meinen Rücken sehen konnte, und zupfte mein Bikinioberteil etwas zu recht. Zum Glück beruhigten sich meine Hormone wieder etwas. Mit zitternden Fingern öffnete ich die Sonnencreme, drückte etwas vom Inhalt auf meine Handfläche und kniete mich seitlich von Ryan nieder. Vorsichtig legte ich meine Hände auf seinen Rücken und verteilte die Creme. Ich konnte die darunter liegenden Muskeln fühlen. Sanft strich ich über seine straffe, seidige Haut und versuchte mir das, was ich spürte, genau einzuprägen. Wer wusste schon, wann ich wieder Gelegenheit bekommen würde einen derartigen Traumkörper zu berühren.

Da saß ich nun an einem der schönsten Strände der Welt und cremte Ryan den Rücken ein. Dem Ryan, den ich vor wenigen Monaten noch so verabscheute. In der Zwischenzeit hatte ich ein anderes Bild von ihm bekommen. Er war nicht der arrogante Mistkerl, für den ich ihn zuerst gehalten hatte. Er brachte mich zum Lachen, ich fühlte mich wohl in seiner Nähe und ich konnte ich selbst sein. Hätte mir vor einigen Monaten jemand gesagt, dass ich meine Meinung über ihn bald ändern würde, hätte ich denjenigen sofort für komplett verrückt erklärt.

„So fertig“, verkündete ich nach einiger Zeit kurzatmig und wischte meine zitternden Hände an meinem Handtuch ab. Ryan hob leicht den Kopf und linste über die Gläser seiner Sonnenbrille.

„Das kann gar nicht sein, du hast viel zu früh aufgehört. Ich schätze da wirst du noch etwas nacharbeiten müssen.“

„Später vielleicht. Jetzt will ich endlich ins Meer.“

„Du hast dich wohl eben mit mir nicht getraut?“, murmelte er, drehte sich auf den Rücken und reckte mir seinen beeindruckenden Oberkörper entgegen. Unwillkürlich dachte ich an den Zahnpastafleck, als ich ihn im Bad überrascht hatte. Mein Mund wurde staubtrocken und ich bemühte mich darum, ihn nicht anzustarren. Warum brachte er mich dermaßen aus der Fassung?

„Ich konnte nur nicht zulassen, dass du heute schon feststellst, dass ich besser schwimmen kann als du“, feixte ich und hoffte, dass er mir meine Aufregung nicht anmerkte.

„Du hast wohl schon vergessen, dass ich vorhin erwähnte, dass ich in allem der Beste war und sich bis heute nichts daran geändert hat.“

Er zog die Augenbrauen nach oben und richtete einen Finger auf mich.

„Das hatte ich glatt vergessen. Das wirst du bei Gelegenheit unter Beweis stellen können“, gab ich zuckersüß zurück, stand auf und rannte ins Meer. Das Wasser war kälter als erwartet, aber die Abkühlung tat meinen erhitzen Gedanken gut. Als ich wieder auf unseren Platz zulief, lag Ryan bäuchlings auf seinem Handtuch und hatte den Kopf zur Seite gedreht. Ich überlegte kurz ihn ebenso abzukühlen wie er mich, lies aber dann doch von der Idee ab. Ich holte mein Handtuch aus der Tasche, wickelte ich es mir um und setzte mich. Ryan drehte sich auf den Rücken und stützte sich auf seine Ellenbogen, als er mich bemerkte.

„Hast du Hunger?“

„Ein bisschen.“

„Bin gleich wieder da.“

Zielstrebig lief er davon und ich sah ihm hinterher. Selbst als er sich schon weit entfernt hatte, konnte ich meinen Blick nicht von ihm wenden. Dieser Typ war die reinste Versuchung und besaß Sex-Appeal für drei. Seufzend sank ich nach hinten.

 

 

Da es so schön am Strand war, blieben wir bis zum späten Nachmittag dort und lagen faul in der Sonne. Ryan und ich beobachteten die Leute, und als ich ihm gestand, dass ich mir total unscheinbar und hässlich vorkam, lachte er kurz auf. Er meinte, dass die meisten ohne kosmetische Chirurgie bei Weitem nicht so aussehen würden. Im Laufe des Nachmittags erfanden wir daraus ein kleines Spiel, indem wir rätselten, welche Körperteile operiert waren.

„Wusstest du, dass Miami auch „Magic City“ genannt wird?“, wollte Ryan irgendwann von mir wissen.

„Nein, klär mich auf.“

„Was? Du bist vierundzwanzig Jahre alt und ich soll nun die Aufklärungsarbeit übernehmen?“, erwiderte er mit gespielter Entrüstung. Ich lachte. Ryan konnte ein richtiger Spaßvogel sein.

„Nein, ich meinte, dass du mir von Miami erzählen sollst.“

„Schade, ich hätte zu gerne erfahren, was du alles über Bienchen und Blümchen weißt.“

Ryan grinste mich schief an.

„Ich hatte in Biologie nur eine Drei. Allzu viel kannst du nicht von mir erwarten“, gab ich betont gelassen zurück. Allein der Gedanke, mit Ryan auch nur über Sex zu sprechen, bescherte mir ein angenehmes Kribbeln.

„Aber das war nur Theorie. Oftmals verhält es sich in der Praxis dann anders“, erwiderte er und sah mich vielsagend an. Oh, mein Gott. Meine Knie wurden ganz weich. Ich musste unbedingt das Thema wechseln.

„Erzähl mir was über Miami“, forderte ich und hoffte, dass Ryan mir meine kurzzeitige Verwirrtheit nicht angemerkt hatte.

„Na gut. In den Zwanziger Jahren war in Miami das Glücksspiel erlaubt, darum kamen viele Leute her und lösten einen Bau-Boom aus. Dabei entstand die Skyline von Miami derart schnell, dass die Leute glaubten, sie sei wie von Zauberhand gewachsen. Deshalb der Name „Magic City“.“

„Das passt irgendwie.“

„Allerdings hat Miami auch eine der höchsten Kriminalitätsraten der USA.“

„Trotzdem kann ich nicht verstehen, wie du hier weggehen konntest.“

Ryan sah nachdenklich auf das vor uns liegende Meer hinaus. Die Wellen glitzerten in der Sonne und einige Möwen kreisten am Himmel.

„Ich hatte ehrlich gesagt noch nie das Gefühl, hier wirklich angekommen zu sein. Miami ist eine tolle Stadt, aber wenn man länger hier lebt, bemerkt man, wie schnelllebig und oberflächlich hier alles sein kann“, erklärte er schließlich.

„Deswegen bist du zurück?“

„Ja, außerdem wollte ich meine Mutter sehen. Aber sie will mich offenbar nicht mehr sehen.“

Ich bemerkte, wie sehr Ryan das belastete, und stellte keine weiteren Fragen mehr. Wenn er darüber reden wollte, würde er das bestimmt tun.

Als wir beide schließlich wieder Hunger hatten, suchten wir ein kleines Restaurant auf, das in einer Seitenstraße lag. Nach dem Essen schlenderten wir noch eine Weile am hell erleuchteten Ocean Drive entlang, bis es langsam etwas auffrischte. Da ich noch immer noch meine leichte Standkleidung trug, fröstelte es mich bald und Ryan schlug vor, nach Hause zu fahren. Als wir am Wagen waren, griff er nach hinten auf die Rücksitzbank und drückte mir einen kuscheligen Kapuzenpullover in die Hand, den ich dankbar anzog.

„Könnte etwas klein sein“, sagte Ryan und grinste, als er bemerkte, dass mir der Pullover bis zur Mitte meiner Oberschenkel reichte.

„Ja, er ist wirklich etwas knapp“, gab ich lächelnd zurück und sah ihm in die Augen. Da es draußen fast schon ganz dunkel war, warf das wenige Licht, das ins Innere des Wagens fiel, seltsame Schatten auf sein Gesicht. Mein Herz klopfte, als ich merkte, dass Ryan mich ansah und verlegen blickte ich weg. Schließlich startete er den Wagen und fuhr los.


Kapitel 24 - Isa

 

 

„Wo ist denn Greg?“, fragte ich Linda am folgenden Tag beim Abendessen.

„Er ist rüber nach Orlando gefahren. Er möchte dort ein paar Freunde besuchen. Morgen Abend ist er wieder hier“, erklärte sie mir und verteilte bunt gemusterte Keramikschalen auf dem Tisch. Steve brachte einen großen Topf mit selbst gemachtem Chili und stellte ihn die Mitte des runden Holztisches. Ryan saß neben mir und wirkte, wie schon den ganzen Nachmittag, sehr nachdenklich.

Wir hatten uns heute den Art Déco District angesehen und ich schoss dabei irre viele Fotos. Die wunderschönen, frisch restaurierten Hotels und Restaurants aus den zwanziger und dreißiger Jahren waren einfach toll. Das Wetter zeigte sich von seiner besten Seite und verwöhnte uns mit strahlend blauem Himmel und viel Sonne. Zudem besuchten wir die Lincoln Road Pedestrian Mall. In den fünfziger Jahren war dies eine schicke Einkaufsstraße gewesen, verfiel dann aber und wurde in den letzten Jahren mit sehr viel Aufwand wieder auf Vordermann gebracht. Nun beherbergte sie Restaurants, Boutiquen, Flohmärkte und Ausstellungsräume verschiedener Künstler. Anschließend machten wir noch einen kurzen Abstecher nach Little Havanna, bevor wir wieder zurückfuhren.

Nach dem Essen war ich total erschöpft. Noch immer versuchte ich die vielen Bilder und Eindrücke, die ich heute sammeln konnte, zu verarbeiten. Ryan drehte gelangweilt eine leere Kaffeetasse hin und her und starrte auf den Tisch.

„Wir würden dir morgen noch mehr von der Gegend zeigen, Isa. Hast du Lust?“

„Ja, gerne. Das wäre fantastisch.“

„Sehr schön. Wir haben für morgen eine Fahrt mit einem Ausflugsschiff geplant. Das Schiff legt um neun ab. Du musst also etwas früher aufstehen als heute“, erklärte Linda.

„Kein Problem“, versicherte ich. Heute Morgen war ich erst um halb zehn aus dem Bett gekrochen, was ich nicht weiter schlimm fand, da ich schließlich im Urlaub war.

„Wenn noch Zeit ist, machen wir im Anschluss einen Abstecher nach Coral Gabels.“

„Was ist Coral Gabels?“, fragte ich.

„Eine Art Nobeladresse. Allein das Biltmore Hotel ist sehenswert“, erklärte sie mir.

„Ich habe morgen schon was vor. Ihr müsst ohne mich fahren. Und wenn es dir nichts ausmacht, würde ich mir gerne dein Auto ausleihen, Linda“, bemerkte Ryan und räusperte sich dabei. Ungläubig sah ich ihn an. Bisher hatte er gar nicht erwähnt, dass er bereits etwas geplant hatte.

„Ich muss etwas Dringendes erledigen. Alleine“, ergänzte er kühl und warf einen scharfen Blick in die Runde. Es enttäuschte mich, dass er nicht mitkommen würde, aber ich wollte Lindas freundliches Angebot nicht ausschlagen, und als undankbarer Gast da stehen. Ich war das erste Mal in den USA und wollte die Möglichkeit nutzen, um möglichst viel zu sehen. Außerdem sollte Ryan nicht das Gefühl bekommen, dass ich mich an ihn klammerte. Steve und Linda waren Einheimische und konnten mir sicherlich auch vieles zeigen, was einem Touristen normalerweise verborgen blieb. Linda zog kritisch die Augenbrauen nach oben und musterte Ryan über den Tisch hinweg.

„Was musst du denn so Geheimnisvolles erledigen?“, fragte sie ihn.

„Das geht niemanden etwas an“, erwiderte Ryan schroff und in seiner Stimme war deutlich zu erkennen, dass er auch auf weitere Nachfragen keine Informationen preisgeben würde. Vermutlich wollte er ein Überraschungsgeschenk für seinen Vater organisieren. Bis zur Party waren es nur noch drei Tage und sicherlich plante er etwas. Da war es natürlich optimal, wenn er das Haus einen Tag für sich alleine hatte.

Schweigend saßen wir am Tisch, bis Linda das Gespräch wieder aufnahm und mich über Deutschland ausfragte. Sie erkundigte sich nach Geschwistern, wo und wie ich wohnte und was ich arbeitete. Da sie keinerlei Fragen über meine Eltern stellte, ging ich davon aus, dass sie bereits über deren Unfalltod Bescheid wusste. Linda und Steve räumten nach dem Essen das Geschirr weg und ließen mich mit Ryan, der mit verschlossener Miene am Tisch saß und vor sich hin starrte, alleine. Er sah sehr nachdenklich aus, und da ich ihn bei seinen Überlegungen nicht stören wollte, hielt ich es für das Beste, ihn in Ruhe zu lassen und ging nach oben. Dort angekommen warf ich mich zuerst auf das Bett und schloss kurz die Augen. Ryans Verhalten eben war seltsam. Er hatte sich sofort total versteift und so hatte ich ihn noch nie erlebt. Wenn er wirklich nur eine Geburtstagsüberraschung plante, warum reagierte er dann so schroff auf Lindas Fragen? Ich spürte, wie die Müdigkeit in meine Glieder kroch, und zwang mich aufzustehen. Noch immer kämpfte ich mit dem Jetlag. Nach einer Dusche fühlte ich mich schon um einiges besser. Ich schlüpfte in frische Kleidung und ging wieder nach unten. Wir verbrachten den restlichen Abend zu viert auf der Veranda. Linda hatte einen Krug mit Eistee bereitgestellt und Steve trank ein Bier direkt aus der Flasche. Er bot mir ebenfalls eines an, aber ich lehnte dankend ab. Ich setzte mich in einen der gemütlichen Korbsessel, die auf der überdachten Veranda standen, und versuchte das bereits laufende Gespräch zu verfolgen. Meine Gedanken drifteten aber immer wieder ab und ich hatte Mühe mich zu konzentrieren. Der Tag heute war anstrengend gewesen und der morgige würde sicherlich nicht weniger aufregend werden. Ryan übersetzte mir, wenn er glaubte, dass ich dem Gespräch nicht mehr zu hundert Prozent folgen konnte. Schließlich übermannte mich die Müdigkeit. Ich verabschiedete mich und ging nach oben.

 

 

Obwohl ich am nächsten Morgen noch vor dem Klingeln meines Weckers aufwachte, war Ryan schon verschwunden. Sein Schlafplatz auf der Matratze, die am anderen Ende des Zimmers lag, war so ordentlich gemacht, wie ich es auch von dem Sofa bei uns zuhause kannte. Da heute der Ausflug geplant war, zog ich mich rasch an und ging nach unten. Linda und Steve saßen am Esstisch und tranken bereits Kaffee. Direkt nach dem Frühstück brachen wir auf. Ich freute mich zwar, etwas zu erleben, aber mir wäre es lieber gewesen, wenn Ryan mitgekommen wäre. Ich hatte ihn noch nicht mal gesehen heute. Er musste wohl schon sehr früh gegangen sein. Was er wohl so Wichtiges erledigen musste?

Nach einer Weile erreichten wir den Anlegesteg des Schiffes. Linda und Steve bezahlten für mich mit, was mir eigentlich nicht recht war. Ich war schon auf ihre Kosten hier hergereist und konnte kostenlos bei Ihnen schlafen und essen, da wollte ich nicht, dass sie alles andere auch noch finanzierten, aber Steve duldete keinerlei Widerrede.

Der Reiseleiter erklärte, dass die gesamte Tour mehrsprachig durchgeführt wurde. Es gab wirklich viel zu sehen. Wir fuhren durch die Biscayne Bay, vorbei an der sogenannten Millionaires Row, wo die Reichen und Schönen ihre prächtigen Villen bewohnten. Das Wetter war optimal für einen Ausflug. Es wehte zwar eine leichte, kühle Brise, die aber nicht weiter störte. Ich knipste unendlich viele Bilder und konnte mich kaum sattsehen.

Als wir, mit leichter Verspätung, wieder anlegten, machten wir uns auf den Weg nach Coral Gabels. Leider war der aus Korallensteinen erbaute Venetian Pool, der als der älteste Pool beworben wurde, um diese Jahreszeit bereits geschlossen. Nachdem wir das Biltmore Hotel besichtigt hatten, machten wir uns auf den Rückweg. Ich war total erledigt. Vielleicht würde ich mich dann noch ein wenig ausruhen.

Als wir wieder zurück waren, war Ryan auch wieder zu Hause. Mein Herz klopfte vor Aufregung und ich freute mich, ihn zu sehen. Am liebsten hätte ich ihm alles über meinen heutigen Tag erzählt, aber er war schließlich hier aufgewachsen und kannte das bestimmt alles. Ich bedankte mich bei Steve und Linda für den tollen Tag und fragte, ob sie etwas dagegen hätten, wenn ich noch etwas im Pool schwamm. Steve meinte, ich solle mich wie zu Hause fühlen und verschwand im Haus. Das Wasser im Pool war herrlich. Ich schwamm ein paar Runden und legte mich dann auf einen der Liegestühle, die im Garten standen, in die Sonne. Später half ich Linda in der Küche bei der Vorbereitung des Abendessens, indem ich die Kartoffeln schälte. Greg, der inzwischen wieder aus Orlando zurück war, werkelte mit Steve in der Garage. Scheinbar wollten sie den großen Grill auf Hochform für die Party am Freitag bringen. Linda fragte mich, ob wir denn schon Pläne für den morgigen Tag hätten und ich verneinte. Darüber hatte ich mit Ryan noch nicht gesprochen und ich nahm mir vor, ihn möglichst bald danach zu fragen. Gerade in dem Moment kam er in die Küche, stellte sich neben mich und sah mir beim Arbeiten zu. Er trug dunkelbraune Shorts und ein blaues Polohemd, dessen Knöpfe offen waren. Seine Haare sahen wie immer aus, als ob er gerade aus dem Bett gekommen wäre. Mit Ryan in der Nähe fiel es mir schwer, auf meine Hände zu achten.

„Hast du für morgen schon was vor?“, fragte ich ihn.

„Allerdings. Jedoch müsste ich das allein erledigen. Ich hoffe es macht dir nichts aus, wenn ich dich schon wieder Steve und Linda überlasse“, antwortete er und sah mich mit seinen fantastischen blauen Augen an.

„Du denkst wohl, sie hätte es nicht gut bei uns?“ warf Linda lächelnd ein und musterte Ryan. Enttäuschung machte sich in mir breit. Ich hatte Ryan gerne um mich und irgendwie hatte ich ihn heute schon den ganzen Tag vermisst.

„Was hast du denn vor?“, bohrte ich vorsichtig nach und gab mir Mühe so unbekümmert wie möglich zu klingen.

„Ich treffe mich mit ein paar von meinen Freunden hier. Alles Jungs die nur Blödsinn im Kopf haben. Das würde dir sicherlich keinen Spaß machen.“

„Männersachen. Verstehe“, erwiderte ich und versuchte zu lächeln. Steve und Linda hatten sich heute während des Ausflugs so lieb um mich gekümmert, da wollte ich nicht undankbar erscheinen, indem ich zugab, dass ich lieber mit Ryan zusammen unterwegs gewesen wäre. Er sah mir immer noch in die Augen und dieser eindringliche Blick zwang mich dazu, nichts weiter zu erwidern. Ich konzentrierte mich wieder auf die Kartoffeln und hörte, wie Ryan die Küche verließ und nach oben ging. Linda schlug vor, morgen das Miami Seaquarium anzusehen und anschließend noch einen Abstecher ins Hofbräuhaus zu machen.

„Hier gibt es ein Hofbräuhaus?“, fragte ich ungläubig. Wahrscheinlich hätte es nicht geschadet, wenn ich mir vor der Reise, etwas Information im Internet oder einem Reiseführer besorgt hätte. Peinlich, wie wenig ich über Miami wusste. Linda lachte.

„Hier gibt es fast nichts, was es nicht gibt. Du bist in Amerika. Wir können natürlich auch ins Hard Rock Cafe gehen, wenn dir das lieber ist.“

„Ehrlich gesagt würde ich mir beides gerne ansehen.“

„Ich schlage vor wir gehen erst ins Seaquarium und entscheiden dann, was wir noch machen. Wir müssen uns nicht an einen Plan halten.“

Schweigend arbeitete ich weiter, während Linda das Geschirr vom Morgen abspülte. Meine Gedanken wanderten, wie in letzter Zeit so oft, zu Ryan. Ich fragte mich, warum er uns auf die Ausflüge nicht begleitete. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er etwas Zeit mit seinem Vater verbringen wollen würde. Und mit mir. Ich wusste gar nicht, was er heute den ganzen Tag gemacht hatte. Aber wenn es wirklich wegen Steves Geburtstag war, wollte er seine Überraschung womöglich so geheim wie möglich halten.

Als ich fertig war mit schälen, schnitt ich alle Kartoffeln in feine Scheiben und ordnete sie in einer Auflaufschale an. Linda scheuchte mich anschließend lachend aus der Küche und meinte, für einen Gast hätte ich schon viel zu viel getan. Aber ich half ihr gerne. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, bis das Abendessen fertig war, ging ich duschen.

 

Am nächsten Morgen musste ich nicht so früh aufstehen wie gestern, aber trotzdem war ich schon wieder vor dem Klingeln des Weckers wach. Ich schaltete den Alarm aus und blieb noch einen Moment in dem wundervollen kuscheligen Bett liegen. Eine Weile später stand Ryan auf. Ich riskierte einen Blick und sah, wie er nur mit Boxershorts bekleidet ins Bad ging. Was für ein Anblick am frühen Morgen. Daran könnte man sich glatt gewöhnen, dachte ich und lächelte in mich hinein. Als ich hörte, wie im Badezimmer das Wasser angestellt wurde, schlüpfte ich aus dem Bett und zog mein T-Shirt aus, das ich zum Schlafen getragen hatte. Nur im Slip bekleidet suchte ich in der Kommode nach einem BH, als die Badtür plötzlich aufging und Ryan wieder herauskam. Verlegen versuchte ich, meine Blöße zu bedecken.

„Oh … guten Morgen“, murmelte er und sah mich ungeniert an.

„Guten Morgen“, stotterte ich.

Musste er mich so ansehen? Wir standen uns, beide nur in Unterhosen, gegenüber und der Einzige, der sich davon peinlich berührt zeigte, war ich. Ryan schien es gar nicht zu stören. Ich drehte mich um und öffnete den Wandschrank, krampfhaft darum bemüht, Ryan nur meinen Rücken zu zeigen. Hastig zog ich ein Top hervor und schlüpfte hinein. Ich hörte, wie er zu seinen Sachen ging und in seiner Tasche kramte. Schließlich zwinkerte er mir verschmitzt zu und verschwand wieder im Bad. Bevor wir aufbrachen, saßen wir zu fünft am Frühstückstisch. Greg teilte uns mit, dass er uns nicht begleiten würde, da er sich um einen Defekt an dem Grill kümmern wollte. Ryan wünschte mir viel Spaß, bevor er sich in Lindas Auto schwang und davonfuhr.

Unser Ausflug war wirklich toll. Am besten gefiel es mir im Miami Seaquarium, wo wir fast den ganzen Tag verbrachten. Neugierig bestaunte ich die Salzwasseraquarien mit den vielen bunten, tropischen Fischen. Linda und ich lachten, als Steve bei einer Show von Lolita, dem Killerwal, komplett von oben bis unten nass gespritzt wurde. Er wollte unbedingt in die erste Reihe, aber Linda bestand darauf, dass wir beide etwas weiter hinten Platz nahmen. Im Anschluss aßen wir im Hard Rock Cafe zu Abend und ich kaufte mir dort ein T-Shirt als Souvenir.

 

Am Mittwoch entschlossen wir uns dazu, einen Ausflug auf die Florida Keys zu unternehmen. Wir fuhren in Lindas Wagen auf dem Highway 1 in Richtung Süden. Ryan nahm neben mir auf dem Rücksitz Platz und fungierte als mein Reiseführer. Erstaunlich, was er alles wusste. Er erklärte mir, dass die Keys einst aus einem Korallenriff entstanden. Die Mangrovenwälder, die darauf gewachsen waren, sorgten dafür, dass sich Erde und Sand sammeln konnten. Erst Anfang des 20. Jahrhunderts wurden die Keys durch den Bau einer Eisenbahnlinie für die moderne Zivilisation erreichbar. Diese wurde jedoch einige Jahre darauf durch einen verheerenden Hurrikan zerstört. Schließlich wurde die Strecke durch den Staat zu einem Highway ausgebaut, den man auch den Overseas Highway nannte.

Den ersten Zwischenstopp legten wir in Key Largo ein. Auch hierzu wusste Ryan einiges zu berichten. Zum Beispiel war hier ein Film mit Humphrey Bogart gedreht worden. Das Originalboot aus dem Film, die „African Queen“ lag dort sogar noch vor Anker und konnte besichtigt werden. Wir entschieden uns aber dazu, das Dolphin Cove Research Center zu besuchen. Auf einer Bootsfahrt durch die eingezäunte Salzwasserlagune wurden uns die Lebensbedingungen der Delfine erläutert. Ich wäre unglaublich gerne mit den Delfinen geschwommen, doch leider brauchte man hierzu eine Voranmeldung, die ich nicht hatte. Als ich allerdings die Preise sah, wusste ich auch, dass das mein Reisebudget endgültig sprengen würde. Wir fuhren schließlich weiter auf die Insel Islamorada, die wir gegen Mittag erreichten. Ryan erklärte mir, dass die Insel besonders bei Anglern und Tauchern beliebt sei. Der Golfstrom, der hier besonders nah vorbeifloss, sorgte für ungewöhnlich große Exemplare bei den Fischen. Wir suchten uns einen Platz in einem Restaurant, zu dem auch ein Fischmarkt gehörte, und aßen zu Mittag. Mit Glück ergatterten wir einen Platz im Freien und wir konnten während des Essens auf den vor uns liegenden Hafen sehen. Es war einfach traumhaft. Das Essen schmeckte hervorragend und an der malerischen Kulisse konnte ich mich kaum sattsehen.

Schließlich fuhren wir wieder in Richtung Norden, zurück nach Miami. Wir stoppten nochmals in Key Largo und besuchten, das Maritime Museum of the Florida Keys. Dort waren Schätze aus Wracks ausgestellt und man wurde umfangreich über die Forschungs- und Bergungsmethoden informiert. Den Eintritt von fünf Dollar bezahlten Steve und Linda wieder für mich, obwohl ich dagegen protestierte.

 

Nach dem Abendessen blieben wir noch einen Moment zu fünft am Esstisch sitzen. Es wurde wieder über die Party, die am Freitag stattfand, diskutiert. Soweit ich es verstand, ging es wohl darum, wo was aufgebaut werden sollte. Linda wollte eine Bowle machen und Ryan wurde aufgetragen, sich um die Musikanlage zu kümmern. Greg und Steve diskutierten immer noch, wer die besseren Steaks grillen konnte.

„Kommst du mit raus?“, fragte Ryan mich.

Sein Angebot kam mir sehr entgegen, da ich immer noch Schwierigkeiten hatte, den Gesprächen zu folgen. Immer wieder waren mir einige Wörter völlig unbekannt und es strengte sehr an, hier am Tisch zu sitzen und nur zuzuhören.

„Klar, gerne.“

Er ging nach hinten auf die Veranda und ließ sich auf der hölzernen Hollywoodschaukel nieder, die dort mit dicken Ketten, an den Balken der Überdachung befestigt war. Ich setze mich neben ihn und eine Weile schwiegen wir, während das Gespräch in der Küche immer lauter wurde. Greg und Steve lachten auf und kurz darauf hörte man Linda schimpfen. Diese familiäre Atmosphäre, die hier alle verströmten, gab mir das Gefühl, dazuzugehören. Alle verhielten sich so natürlich und freundlich mir gegenüber, dass ich mir schon fast gar nicht mehr wie ein Gast vorkam.

Ryan löste die Schaukel aus ihrer Verankerung und begann uns leicht vor und zurückzuwiegen. Ich hörte eine Angel quietschen, lehnte mich zurück und schloss die Augen.

„Und hast du bereut, mit mir hier hergekommen zu sein?“, fragte Ryan und strich mir eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Berührung seiner Finger löste ein Kribbeln in mir aus und ich musste daran denken, wie er mich am Strand eingecremt hatte.

„Nein“, murmelte ich total entspannt.

„Es ist himmlisch. Ich verstehe immer noch nicht, wie du hier weggehen konntest.“

Ryan lachte leise und ich hob ein Augenlid, um ihn zu beobachten. Er legte die Hände in den Schoß und sah mich von der Seite an.

„Das verstehen wohl viele nicht. Was denkst du, wie mein Dad geschaut hat, als ich ihm meinen Entschluss mitgeteilt habe?“

„Ich denke, er wird recht verwundert gewesen sein.“

„Ehrlich gesagt hat er sich gefragt, ob ich noch ganz normal bin. Er wollte mich schon zum Arzt schleppen.“

„Quatsch. Du willst mich auf den Arm nehmen.“

Wieder hörte ich sein leises, tiefes Lachen neben mir. Ich schloss die Augen und genoss, mit einem seligen Lächeln auf den Lippen, den Moment. Da saß ich nun, weit weg von zu Hause, in einer wundervollen Umgebung und neben mir der attraktivste Mann, den ich kannte. Glücksgefühle durchströmten mich jedes Mal, wenn er mich angrinste, oder mich auf seine so besondere Art und Weise, mit leicht nach vorne geneigtem Kopf und hochgezogenen Augenbrauen ansah.

„Magst du etwas trinken?“

„Gern.“

„Und was?“

„Ich nehme das, was du auch trinkst“, antwortete ich, da ich nicht wusste, was Steve und Linda alles im Angebot hatten. Außerdem wollte ich nicht allzu wählerisch sein. Die Schaukel schwankte leicht hin und her, als Ryan sich erhob und ins Haus ging. Kurze Zeit später kam er zurück und drückte mir eine Flasche Bier in die Hand.

„Danke.“

Schweigend saßen wir nebeneinander, ohne dass die Stille zwischen uns unangenehm war. Wir saßen einfach nur da, schaukelten leicht vor und zurück und tranken Bier. Ich beobachtete aus dem Augenwinkel wie Ryan das Etikett von seiner Flasche zupfte und es zwischen Daumen und Zeigefinger zu kleinen Kügelchen formte, die er dann in hohem Bogen über die Brüstung der Veranda schnippte.

„Das mag ich an dir, Isa“, begann Ryan und beendete die Stille. Ich drehte den Kopf zur Seite und sah ihn an. Er schnippte immer noch kleine Kügelchen von sich und sah in die Ferne.

„Dass du einfach hier sitzt und mit mir Bier trinkst, ohne einen Ton zu sagen.“

Ich betrachtete sein Profil und wartete darauf, dass er fortfuhr. Er sah mich kurz an und wandte sich dann wieder ab. Mir war, als ob er nach den richtigen Worten suchte.

„Du bist so umkompliziert. Das gefällt mir. Ich fühl mich einfach wohl in deiner Nähe.“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es klang so ehrlich und so etwas hatte mir noch nie jemand gesagt. Sollte ich ihm nun gestehen, dass ich mich ebenso wohl fühlte, wenn er bei mir war? Er nahm einen Schluck aus seiner Flasche und stellte sie auf den Boden. Verlegen senkte ich den Blick und überlegte krampfhaft, was ich antworten sollte.

Ryan fasste nach meiner Hand und löste die Flasche aus meinem Griff. Er stellte sie neben seine und wandte sich mir zu. Ich sah ihm in die Augen, und da die Sonne fast schon komplett untergegangen war, hatte er so große Pupillen, dass seine Augen fast schwarz wirkten. Ein krasser Gegensatz zu diesem sonst so strahlenden Blau. Mein Blick wanderte über sein Gesicht und blieb an seinen Lippen hängen.

Ryan rutschte ein Stück näher zu mir heran und berührte mit einer Hand meine Wange. Plötzlich lag eine knisternde Spannung in der Luft. Ich sah ihm in die Augen, als er sich mir weiter näherte. Ich kannte diese Art von Blick. Stumm hoffte ich, dass er es einfach tat, und als sein Gesicht nur noch wenige Zenitmeter von meinem entfernt war, schloss ich die Augen und hielt dem Atem an.

„Das wollte ich schon die ganze Zeit tun“, flüsterte er mir zu und ich konnte seinen warmen Atem auf meiner Haut spüren. Küss mich endlich, flehte ich stumm. Ein wohliger Schauer erfasste mich, als ich seine wundervollen Lippen auf meinen spürte. Ich fühlte die Hitze, die von ihm ausging, und fing sofort Feuer. Vorsichtig umfasste ich seinen Nacken und atmete seinen wunderbaren Duft ein. Er roch so unglaublich gut, so männlich. Ich stöhnte leise auf, als er mit seiner Zunge meine Lippen teilte und meinen Mund erkundete. Wir spielten miteinander und unsere Lippen verschmolzen zu einem feurigen Kuss. Ich ließ meine Hände über seine Schultern nach vorne gleiten und spürte seine Muskeln durch das dünne T-Shirt. Ryan legte seine Arme um meine Taille und zog mich näher zu sich, ohne sich von mir zu lösen. Ich neigte den Kopf leicht zur Seite und gab mich vollends diesem Kuss hin. Eine wohlige Gänsehaut jagte über meinen Körper und die Schmetterlinge in meinem Bauch schienen sich im Nu verdopplet zu haben. Ein Verlangen übermannte meine Sinne, das ein einziger Kuss nicht zu stillen vermochte. Nach einigen Minuten lösten wir uns atemlos voneinander und blickten uns in die Augen. Keiner wagte einen Ton zu sagen, um diese elektrisierende Stimmung nicht zu zerstören.

Ohne ein Wort zu verlieren, zog Ryan mich erneut zu sich, um mich noch leidenschaftlicher, als gerade eben, zu küssen. Gierig bot ich ihm meinen Mund dar und wünschte, er würde niemals aufhören. Er küsste so wunderbar. Frech knabberte er an meiner Unterlippe und streichelte dabei mit seinem Daumen meine Wange. Ich fuhr mit beiden Händen in seine Haare, während Ryan meine Wirbelsäule nachzeichnete und mir erneut eine Gänsehaut bescherte. Atemlos küssten wir uns, als ob es nur uns beide auf der Welt gäbe. Fast hätte ich alles um uns herum vergessen, bis ich plötzlich hörte, wie sich jemand der Verandatüre näherte. Ryan hatte die Stimmen wohl auch gehört, löste sich von mir und sah mir in die Augen. Nur wenige Momente später kam Steve durch die Tür und schimpfte vor sich hin. Er sagte etwas zu Ryan und kurz darauf schwang die Tür erneut auf und Greg kam nach draußen gestürzt. Das war es dann also mit unserer Zweisamkeit hier draußen. Mir pochte das Blut im Kopf und meine Lippen fühlten sich etwas geschwollen an. Ryans Bartstoppeln hatten mich leicht gekratzt, aber ich hatte dies nicht als unangenehm empfunden. Gespannt verfolgte ich das Gespräch, das sich nun von drinnen nach draußen verlagert hatte, denn auch Linda war inzwischen zu uns gestoßen. Steve marschierte im Garten auf und ab und deutete auf verschiedene Stellen. Sie diskutierten heftig, wo was aufgebaut werden sollte. Ich musste lächeln. Sie schienen sich zwar nicht einigen zu können, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass diese ganze Diskussion in einem Streit enden könnte. Ryan griff im Dunkeln nach meiner Hand und hielt sie fest. Schon allein diese Berührung jagte meinen Puls in die Höhe. Am liebsten hätte ich ihn erneut geküsst, aber da wir nicht alleine waren, unterließ ich es lieber.

Plötzlich klingelte Ryans Telefon. Er lehnte sich zur Seite, zog es aus seiner Hosentasche und nahm das Gespräch entgegen.

„Where are you?“, murmelte er und wandte sich von mir ab.

„Okay, just a second.“

„Tut mir leid, ich muss weg“, erklärte er knapp. Wo musste er denn plötzlich hin? Ich wollte ihn schon fragen, aber Ryan war bereits aufgestanden. Er flüsterte mir noch zu, dass es spät werden könne, bevor er sich das Telefon wieder ans Ohr hielt und die Verandastufen nach unten eilte. Kurz darauf war er in der Dunkelheit verschwunden.

 

Am nächsten Tag setzte Ryan mich am Bayside Marketplace ab. Wir vereinbarten eine Uhrzeit und einen Treffpunkt und ich zog alleine los. Ryan wollte noch etwas erledigen. Nachdem er auf Lindas Nachfragen so barsch reagiert und bisher auch nicht erklärt hatte, warum er gestern so plötzlich weg musste, wollte ich nicht nachfragen. Er war mir schließlich keine Rechenschaft schuldig.

Ich schlenderte an den Schaufenstern vorbei und bewunderte die Auslagen. Eine Ansichtskarte hatte ich Markus zwar bereits geschrieben, aber ich kaufte noch einige als Souvenir. Bald wurden auch die Taschen mit meinen Einkäufen immer schwerer. Ich hatte bereits eine Sonnenbrille, einen kuscheligen beigen Kapuzenpullover, eine Jeans, ein Paar Sneaker und einige Tops gekauft. Langsam begannen meine Beine zu schmerzen. Ein Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass ich noch etwas mehr als eine halbe Stunde Zeit hätte, bis ich mich mit Ryan traf. Ich beschloss, in aller Ruhe noch einen Kaffee zu trinken und eine Kleinigkeit zu essen. Das viele Herumlaufen der letzten Stunden hatte mich hungrig gemacht. Ich schlenderte weiter und steuerte auf ein Café zu, in das ich mich setzen wollte. In einigen Metern Entfernung erspähte ich unerwartet einen bekannten, blonden Haarschopf. Mein Herz machte einen kleinen Satz und ich freute mich, ihn zu sehen. Ich wollte schon auf Ryan zulaufen, um ihn zu begrüßen, hielt aber erschrocken inne, als ich sah, dass er nicht alleine unterwegs war.

Er lief mit einer zierlichen jungen Frau im Arm etwa zwanzig Meter vor mir. Sie trug eine abgewetzte helle Jeans und ein schwarzes Top. Ihre etwa kinnlangen, dunklen Haare waren im Nacken zu einem Zopf zusammengefasst. Auf ihrer Nase saß eine Piloten-Sonnenbrille, in der sich die Sonne kurz spiegelte, als sie sich Ryan zuwandte und ihn anlächelte. Die beiden wirkten so vertraut, dass ich schlagartig ein dumpfes Gefühl in meiner Magengegend verspürte und der Appetit, den ich gerade eben noch gehabt hatte, war verschwunden. Am liebsten hätte ich mich übergeben, aber ich konnte einfach nicht wegschauen. Ich war zu weit entfernt, um zu verstehen, was die beiden miteinander sprachen, doch ich erkannte, wie Ryan sich ganz nah zu ihr beugte und ihr etwas zuflüsterte. Sie puffte ihn darauf spielerisch in die Rippen und er lächelte sie an. Es war sicherlich dieses unglaubliche Lächeln, wobei sich immer dieses Grübchen bildete, das ich so liebte. Ich spürte einen weiteren Stich in der Brust und mir war, als ob mir eben jemand mein Herz herausriss. Mit einigem Abstand folgte ich den beiden und achtete darauf, dass sich immer einige Leute zwischen uns befanden, damit ich nicht entdeckt wurde, falls Ryan sich unerwartet umdrehte. Die beiden unterhielten sich angeregt, aber plötzlich blieben sie stehen und ich versteckte mich hinter einem Ständer mit bunten Flip-Flops. Mein Herz schlug bis zum Hals und ich spähte hinter meinem Versteck hervor. Gut, dass ich ebenfalls eine Sonnenbrille trug, so konnte man zumindest nicht sehen, wen ich beobachtete. Ich gab vor, interessiert die angebotenen Waren zu betrachten, aber ich konnte meinen Blick nicht von Ryan und seiner mysteriösen Begleiterin abwenden.

Die beiden standen sich gegenüber und hielten sich an den Händen. Ich sah, wie Ryan ihr mit seinem Daumen über den Handrücken strich und es kostete mich einiges an Selbstbeherrschung, nicht auf die beiden zuzulaufen, um die Frau von ihm wegzustoßen. Diese Vertrautheit zwischen den beiden war mit Händen zu greifen. Als sie schließlich einen Schritt auf Ryan zumachte, ihre Arme um ihn schlang und ihn zu sich zog, glaubte ich zusammenzubrechen. Ich wurde Zeuge wie Ryan sich erneut hinab beugte und ihr etwas zuflüsterte. Ich kniff die Augen zusammen und hoffte inständig, dass sich alles als Tagtraum erweisen würde.

Doch als ich die Augen wieder öffnete, standen beide noch am selben Fleck. Es war kein Tagtraum. Es war real.

Ryan klemmte der Frau eine lose gewordene Haarsträhne hinters Ohr. Die beiden sahen sich in die Augen und ich konnte ahnen, was nun folgen würde. Das konnte ich mir nicht antun. Ich würde nicht hier stehen und zusehen, wie Ryan eine andere küsste. Die Eifersucht, die in mir überkochte, brachte mich fast um den Verstand. Ich zwang mich wegzusehen, drehte mich um und lief in die Richtung, aus der ich eben gekommen war. Ich schaute nicht noch einmal zurück.

Die Tränen brannten in meinen Augen und rannen über mein Gesicht. Ich ärgerte mich über mich selbst und meine Dummheit. Schon wieder hatte ich mich blenden und hinters Licht führen lassen. Der Schmerz und die Enttäuschung, die sich in meiner Brust breitmachten, drohten mich zu zersprengen. Am liebsten hätte ich laut geschrien. Fast blind vor Emotionen stürmte ich durch die mir entgegen kommenden Passanten und erntete empörte Blicke von den Leuten, die ich anrempelte. Ich murmelte eine Entschuldigung und eilte weiter. Nichts wie weg hier.

Einige Meter von unserem vereinbarten Treffpunkt entfernt sank ich gegen eine Hauswand und versuchte, meine Gefühle in den Griff zu bekommen. Ich fühlte mich verletzt, ausgenutzt, enttäuscht und unglaublich alleine. Da glaubte ich naive Kuh tatsächlich in Ryan so etwas wie einen Freund, vielleicht sogar meinen Freund gefunden zu haben. Pustekuchen.

Und das alles nur wegen ein paar Küssen, die ihm offenbar überhaupt nichts bedeuteten. Seine Freundin tat mir leid, denn scheinbar nahm Ryan es mit der Treue nicht allzu ernst. Gut, dass Steve uns gestern gestört hatte. Wenn er nicht aufgetaucht wäre, hätte ich nicht garantieren können, dass es nur beim Küssen geblieben wäre. Ich hätte es von Anfang an wissen müssen. Ryan kam von einem anderen Planeten. Mir wurde wieder einmal bewusst, wie groß der Unterschied zwischen ihm und mir war. Ich, die blasse Deutsche, mit den langweiligen braunen Augen, den öden dunklen Haaren, weder gesegnet mit einem Astralkörper oder einem straffen, großen Busen.

Wie sollte ich nur die zwei Tage bis zum Heimflug überleben? Morgen Abend war Steves Geburtstagsfeier. Irgendwie musste ich mich bis zum Abflug beschäftigen, sonst würde ich noch durchdrehen.

Nach einigen Minuten hatte ich mich wieder einigermaßen im Griff. Ich atmete tief durch und wischte mir über die Augen und das Gesicht. Dann schob ich mir meine neue Sonnenbrille auf die Nase und hielt Ausschau nach Ryan. Schließlich konnte ich ihn in der Menge ausmachen, stand auf, schnappte meine Einkaufstaschen und ging auf ihn zu. Er lächelte mir zu, als er mich sah und ich spürte Wut in mir aufsteigen. Warum hatte er mich gestern so geküsst? Wieder einmal ließ ich mir etwas vormachen, was mich noch wütender machte.

„Hey, na wie war’s?“, erkundigte er sich und deutete auf meine Taschen. Offenbar schien er sich wirklich zu freuen, mich zu sehen. Oder er war einfach nur ein guter Schauspieler.

„Gut, danke“, erwiderte ich knapp.

„Können wir los? Ich würde gerne nach Hause“, fuhr ich fort als Ryan mich weiter musterte und sich nicht bewegte.

„Na dann mal los“, sagte er. Ich wich seinem Blick aus und tat, als ob mich die Auslagen der Schaufenster brennend interessieren würden. In den letzten Tagen hatte er oft, um mir den Weg zu zeigen, meine Hand genommen oder den Arm um meine Taille gelegt. Doch nun hielt ich bewusst etwas Abstand zu ihm, um zu verhindern, dass er mich berührte. Nach wenigen Minuten erreichten wir den Pick-up und ich kletterte auf den Beifahrersitz, wobei ich Ryans Hand ignorierte, die er mir entgegenhielt, um mir beim Einsteigen zu helfen. Ich tat einfach, als ob ich sein Angebot nicht bemerkte, und schaute stur gerade aus. Eine Berührung von ihm konnte ich einfach nicht ertragen. Ryan lief um das Auto herum und stieg ein. Als er auf dem Fahrersitz saß, musterte er mich. Der Schlüssel steckte zwar im Zündschloss, aber er startete den Motor nicht. Warum fuhr er nicht einfach los?

„Alles in Ordnung?“

Nein, überhaupt nichts war in Ordnung. Warum musste er mich gestern mit seinen Küssen in den Wahnsinn treiben? Nur, um heute mit einem anderen Mädchen rumzuknutschen? Er wusste doch, dass ich hier unterwegs war. Immerhin hatte er mich hergefahren. Hatte er sich absichtlich mit seiner Freundin hier getroffen? Wollte er mir damit zeigen, dass ich ihm nicht das Geringste bedeutete? Ich schluckte und wandte mich ihm zu, musterte sein Gesicht.

„Ja, ich habe nur Kopfschmerzen“, log ich und sah wieder nach vorne.

Ryan hielt kurz inne, startete dann den Wagen und fuhr, ohne ein weiteres Wort zu verlieren vom Parkplatz. Ich lehnte meinen Kopf an die Seitenscheibe, die mein erhitztes Gesicht etwas abkühlte. Die Fahrt zurück schien Stunden zu dauern.

Als Ryan den Pick-up in der Auffahrt abstellte, sprang ich aus dem Wagen und stürmte regelrecht ins Haus. Ich konnte ihn nicht in meiner Nähe ertragen.

Schnell lief ich ins Badezimmer. Eine ausgiebige Dusche würde mich hoffentlich auf andere Gedanken bringen. Ich verriegelte die Tür und lehnte mich dagegen. Mit pochendem Herzen zog ich mich aus, stellte mich unter die Dusche und hielt den Kopf unter den Wasserstrahl. Wie konnte ich mir auch nur einbilden, dass Ryan etwas für mich empfand? Was auch immer ihn gestern auf der Veranda dazu gebracht hatte, mich zu küssen. Es war keinerlei Gefühl im Spiel. Jedenfalls nicht für ihn.

Ich dumme Kuh musste mich natürlich gleich in ihn verlieben. Selbst mit vierundzwanzig Jahren ließ ich mich immer noch so leicht täuschen. Es wäre auch zu schön gewesen. Am meisten ärgerte mich meine eigene Naivität. Ich hatte ihm vertraut und dachte dabei nicht einmal im Traum daran, dass er hier noch eine Freundin haben könnte. Aber eigentlich hätte ich mir denken können, dass ein gut aussehender Typ wie er längst in festen Händen war. Ich spürte eine Enge in der Brust, als ich an den Anblick der beiden dachte. Sie sahen so unglaublich vertraut aus. Solch ein Vertrauen konnte man nicht innerhalb weniger Tage aufbauen. Die beiden schienen sich schon Jahre zu kennen. Ihre Berührungen wirkten so selbstverständlich. Erneut stiegen mir die Tränen in die Augen, aber ich konnte keine Kraft mehr aufbringen, um sie zurückzuhalten. Ich wollte nicht mehr kämpfen. Ich wollte leiden. Mit dem Kopf lehnte ich mich an die kühlen Fliesen und begann hemmungslos zu weinen.

Da stand ich nun unter der Dusche, Ryans Dusche und heulte wie beim ersten Liebeskummer. Wenn Julia nur hier wäre. Irgendwie musste ich noch zwei Tage überstehen. Morgen wäre die Party, da würde ich Ryan einfach aus dem Weg gehen. Linda und Steve hatten Unmengen Leute eingeladen, da würde es mir sicherlich leicht fallen, mich von ihm fernzuhalten. Die Zeit bis zur Party würde ich mich nützlich machen, so konnte ich mich hoffentlich ablenken, um meine restliche verbleibende Zeit noch so gut es möglich war zu genießen. Wobei der heutige Tag einen bitteren Beigeschmack auf meinen Urlaub hier legte, der wohl nicht mehr wettzumachen war. Als ich schließlich schon ganz aufgeweicht war, stellte ich das Wasser ab und zog mich an. Einen kurzen Moment horchte ich an der Türe, um zu prüfen, ob jemand in Ryans Zimmer war. Als ich nichts hörte, huschte ich aus dem Bad und vergrub mich in den herrlich weichen Kissen seines Bettes. Ein gemütliches Bett bedeutete für mich meist etwas Trost und Geborgenheit, aber hier in Ryans Bett konnte ich keines von beidem finden. Wenn ich nur daran dachte, dass er hier vermutlich schon Arm in Arm mit seiner Freundin gelegen hatte, wurde mir schlecht. Ich schlang die Arme um meine Beine und stürzte mich in Selbstmitleid. Wäre ich nur nie mit hierher gekommen. Plötzlich bekam ich Heimweh und die Tränen kullerten mir über die Wange.

Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so verloren gefühlt. Ich war ganz allein.


Kapitel 25 - Ryan

 

 

Ich saß unten auf der Veranda und fragte mich, was eben mit Isa los gewesen war. Sie verhielt sich auf einmal so abweisend. Als ich sie in der Stadt absetzte, war sie noch ganz normal und plötzlich behandelte sie mich wie einen Fremden. Zwar schob sie alles auf die Kopfschmerzen, aber so richtig konnte ich mir ihr seltsames Verhalten nicht erklären. Ich hatte den Verdacht, dass die Kopfschmerzen nur ein Vorwand waren.

Gestern Abend, als wir hier zusammen auf der Hollywoodschaukel saßen, war alles noch so entspannt. Ich mochte Isa wirklich gerne. Sie war so unkompliziert und völlig anders. Sie war überhaupt nicht die Zicke, die ich ursprünglich erwartet hatte.

In den ersten Wochen, die ich bei Markus und ihr auf dem Sofa schlief, war sie mir aus dem Weg gegangen, aber bald entspannte sich das Verhältnis etwas. Ich lächelte, als ich an den Tag dachte, als wir Paula auf der Straße das verliebte Paar vorgespielt hatten.

Und ich musste daran denken, wie wir vor einigen Tagen am Strand gelegen waren und ich sie eingecremt hatte. Zwar war das eine uralte Methode, um eine Frau ganz ungeniert zu berühren und zu streicheln, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. Nur zu gut wusste ich noch, wie sie sich unter meinen Händen anfühlte. Ihre Haut war samtig weich und ich war mir sicher, dass ihr meine Streicheleinheiten gefallen hatten. Aber nicht nur sie genoss diese Berührungen. Hätte ich nicht rechtzeitig aufgehört, hätte wohl jeder in der näheren Umgebung am Strand gesehen, wie sehr mich das Spielchen erregt hatte. In ihrem niedlichen orange-weiß gestreiften Bikini erinnerte sie mich an das Eis, das ich als Kind so gerne gegessen hatte.Und gestern Abend küsste ich sie hier auf der Veranda. Ich musste es einfach tun. Schon die ganze Woche lächelte sie mich immer wieder an und mir wurde dabei stets warm ums Herz. Isa war einfach süß.

Beim Küssen schmiegte sie sich an mich und es fühlte sich so gut an, als ich sie in meine Arme zog. Ihre Küsse waren wunderbar, sie schmeckte so gut. Als sie leise in meinen Mund stöhnte, konnte ich das Pochen in meinen Leisten spüren und schon nach dem ersten zärtlichen Kuss war ich steinhart gewesen. Am liebsten hätte ich sie nach oben getragen, sie aufs Bett geworfen und ihr die Klamotten vom Leib gerissen. Es war unmöglich, sich das nur einzubilden. Sie wollte es ebenso wie ich. Sie erwiderte den Kuss ohne das geringste Zögern. Und wie sie ihn erwiderte. Isa gab sich mir total hin, sie hatte sich einfach in meine Arme fallen lassen und den Kuss genossen. Ich atmete tief durch und lehnte mich zurück. Völlig unerwartet zeigte sie mir nun die kalte Schulter. Mir war aufgefallen, dass Isa, als wir zum Auto gingen, darauf bedacht war, mir nicht zu nahe zu kommen. Selbst als ich ihr beim Einsteigen helfen wollte, ignorierte sie mich. Vielleicht war sie nicht an einer Fortsetzung interessiert. Aber morgen auf der Party würde ich bestimmt eine Möglichkeit finden, Isa vom Gegenteil zu überzeugen.Während ich noch meinen Gedanken nachhing, kam Linda nach draußen und setzte sich zu mir. Sie sah mich forschend mit ihren grünen Augen an.„Wo ist denn Isa?“

„Sie hatte Kopfschmerzen und sich hingelegt.“

Ich biss auf meine Unterlippe und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Sollte ich Linda von meinem Verdacht berichten? Ich hatte in ihr noch nie einen Ersatz für meine Mutter gesehen. Sie war für mich von Anfang an eher wie eine Freundin. Mit ihrem warmherzigen Wesen hatte ich sie schon kurz, nachdem sie und mein Vater zusammengezogen waren, ins Herz geschlossen. Mit Linda konnte ich schon immer über manches reden, worüber ich mit meinem Vater nie gesprochen hätte.

„Ist da etwas zwischen euch?“, wollte sie schließlich wissen.

Ich überlegte. Gut, wir hatten uns geküsst, aber was hatte das schon zu bedeuten?„Nein, eigentlich nicht“, antwortete ich nach einem Moment.

„Eigentlich nicht? Wenn man euch beide sieht, könnte man annehmen ihr wärt ein Paar.“

„Wir sind aber keines.“

„Sie ist ein sehr nettes Mädchen. Ich glaube sie mag dich.“

„Ich mag sie auch. Aber sie ist nun mal die kleine Schwester meines besten Freundes.“

„Was hat das denn damit zu tun, ob du sie magst? Und seit wann ist das denn ein Hindernis?“

Da musste ich Linda recht geben. War das wirklich ein Hindernis? Nein, vielmehr war das nur eine lahme Ausrede. Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, zuckte ich mit den Schultern.

„Pass auf Ryan. Ich kenne sie zwar noch nicht lange, aber sie hat ein gutes Herz. Tu ihr nicht weh.“

Linda legte eine Hand auf meinen Oberschenkel und sah mich eindringlich an.

„Wer sagt denn, dass ich ihr wehtue?“

Was sollte das denn plötzlich?

„Das sollte kein Vorwurf sein. Ich glaube du weißt, was ich meine.“

Linda zog ihre Hand zurück und schüttelte den Kopf.

„Es ist nichts geschehen, was sie nicht auch wollte“, gab ich gereizt zurück. Warum war ich nun der Böse? Ein Kuss löste doch noch lange keinen Weltuntergang aus.

„Schon gut, Ryan.“

Gut? Gar nichts war gut. Ich stand auf und stapfte in die Küche, um mir ein Bier aus dem Kühlschrank zu holen. Sicher wusste ich, auf was Linda anspielen wollte. Sie wollte, dass ich mir Gedanken um Isa mache. Das hatte sie geschafft. Ja, ich fand sie süß und ich mochte es, sie um mich zu haben. Zum einen bewunderte ich ihre Stärke, die sie nach dem Tod ihrer Eltern beweisen musste. Zum anderen hatte sie, als sie aus Sorge um Markus fast wahnsinnig geworden wäre, in diesem Moment der Schwäche, in mir das fast übermächtige Bedürfnis geweckt, für sie zu sorgen. Sie in meine Arme zu ziehen, um all das Böse dieser Welt von ihr fernzuhalten. Ich mochte es, wenn sich bei unseren nie sonderlich ernst gemeinten Wortgefechten, das Lächeln auf ihre Lippen legte, das ihre Augen immer so strahlen ließ. Ich wollte ihr Gesicht in meinen Händen halten, ihren zarten Körper in meinen Armen spüren, um ihr einen weiteren Kuss zu entlocken. Ich wollte, dass sie glücklich ist. Oh Gott, wo kam denn dieser sentimentale Quatsch plötzlich her? War ich etwa verliebt? Nein, unmöglich. Ich war noch nie richtig verliebt gewesen. Aber warum hatte es sich dann heute so scheußlich angefühlt, als Isa mich ignorierte und so abweisend war?

Ich hatte keine Lust mehr, mir weiter darüber den Kopf zu zerbrechen. Morgen war ein neuer Tag. Vielleicht würde sich meine bisherige Vermutung in Luft auflösen und Isa war wieder ganz die Alte. Ich nahm einen Schluck von dem Bier und ging wieder nach draußen.


Kapitel 26 - Isa

 

 

Am nächsten Morgen schlich ich mich, so leise ich konnte, aus dem Zimmer. Da Ryan sehr spät ins Bett gegangen war, schlief er noch.

Ich fühlte mich grässlich. Als ich gestern Abend alleine in Ryans Zimmer lag und vergebens darauf wartete, dass mich die Müdigkeit endlich übermannte, wälzte ich mich ewig herum. Gerade als ich dachte, ich hätte mich nun endlich soweit beruhigt, um einzuschlafen, hörte ich Schritte auf der Treppe. Ich bemerkte, wie Ryan ins Zimmer kam und sich auf die Bettkante setzte. Zuerst bewegte er sich nicht und ich dachte schon er wäre wieder verschwunden, als er mir die Bettdecke über die Schulter zog. Seine Hand ruhte einen Moment auf mir und es kostete einiges an Selbstbeherrschung, ihn nicht wegzuschubsen. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, möglichst tief und gleichmäßig zu atmen, damit er nicht merkte, dass ich eigentlich wach war. Ich weiß nicht, wie lange er noch bei mir saß, aber es kam mir wie eine kleine Ewigkeit vor.

Um so wenige Geräusche, wie nur möglich zu machen, schlich ich mich auf Zehenspitzen in die Küche. Linda saß bereits am Tisch und trank eine Tasse Kaffee. Greg und Steve entdeckte ich nicht.

„Guten Morgen“, begrüßte sie mich freundlich.

„Geht es dir wieder besser?“

„Oh … äh, ja. Danke“, stotterte ich. Auf diese Frage war ich nicht gefasst gewesen.

„Ich hatte nur Kopfschmerzen gestern.“

Ich goss mir eine große Tasse Kaffee ein und setzte mich zu ihr an den Tisch. Einige Blätter und Kochbücher lagen ausgebreitet vor ihr.

„Kann ich dir heute behilflich sein?“

„Sehr gerne, aber ich schaff das auch alleine.“

„Ich würde dir gerne helfen“, versicherte ich ihr. Solange ich etwas tun konnte, musste ich nicht mit Ryan reden. Außerdem würde ich dabei nicht die ganze Zeit über seine Küsse und die Frau von gestern nachdenken.

„Na dann. Wir haben einiges zu tun.“

Linda stand auf, briet mir einige Streifen Speck und ein Spiegelei. Dazu reichte sie mir einige Scheiben Toast. Da ich gestern Abend nichts mehr gegessen hatte, verschlang ich mein Frühstück mit einem Heißhunger. Ich aß auf, stellte meinen benutzen Teller in die Spüle und Linda und ich begannen mit der Arbeit. Sie hatte Unmengen an Lebensmitteln eingekauft. So wie das aussah, war die Party doch nicht so klein, wie Ryan mir erzählt hatte, als er mir das Ticket anbot. Er versicherte mir, dass es nichts Großes, sondern lediglich eine kleine Feier mit ein paar Freunden sei, die dabei ein paar Steaks auf den Grill warfen und Bier aus der Dose tranken. Aber anhand der Massen an Essen und Getränken, die sich im Kühlschrank und im Vorratsraum türmten, würden bestimmt an die hundert Leute auf die Feier kommen. Den ganzen Tag schaffte ich es, Ryan aus dem Weg zu gehen. Ich stürzte mich in die Arbeit und achtete darauf, nie unbeschäftigt herumzustehen. Wir kochten Reis, den wir nach dem Abkühlen zusammen mit Maiskörnern und Kidneybohnen zu einem Reissalat verarbeiteten. Ich schnitt Zwiebeln, Karotten und Weißkraut für Lindas Cole Shaw Salat, den man wohl auf Deutsch einfach als Weißkrautsalat bezeichnen würde. Dann kümmerte ich mich um einen ausreichenden Vorrat an Tomaten, Zwiebelringen und Käse für die Burger, die am Abend zusammen mit den Steaks gegrillt werden sollten. Linda zeigte mir, wie sie ihre Barbecue Soße zubereitete und schließlich kochten wir Maiskolben in einem großen Topf mit heißem Wasser. Diese sollten dann mit Butter bestrichen und etwas Salz gewürzt ebenfalls auf dem Grill landen. Zwischendurch mussten wir immer wieder Berge von Geschirr abwaschen, die uns sonst den Platz in der Küche wegnahmen. Greg und Steve waren am Vormittag aufgebrochen, um die riesige Ladung eingelegter Spare Rips zu holen, die sie nun ins Haus trugen. Noch mehr zu essen? Das würde bestimmt in eine Fressorgie ausarten.

Als Letztes schnitten wir Kartoffeln in kleine Spalten und bereiteten die Backbleche gleich vor, damit man sie abends nur noch in den Ofen zu schieben brauchte. Die gebackenen Kartoffeln würden dann mit Butter, sauerer Sahne und geschmolzenem Käse als Beilage dienen.

Dann gingen wir nach draußen, um die Dekoration anzubringen. Linda hatte kleine rote Lampions gekauft, die wir im Garten verteilt aufhängten. Steve half uns, die Fackeln in den Boden zu stecken und die Lichterketten zwischen den Bäumen zu befestigen. Ryan war damit beschäftigt, die Musikanlage aufzubauen. Immer wieder spürte ich seine Blicke auf mir, ignorierte ihn aber.

Als alles vorbereitet war, ging ich hoch in Ryans Zimmer. Ich beobachtete ihn von seinem Fenster aus. Offenbar gab es ein Problem. Er schraubte wütend an der Rückseite eines Lautsprechers herum, lief in die Garage und kehrte schimpfend mit einer Handvoll Werkzeugen wieder zurück. Bis jetzt war es mir gelungen, ihm aus dem Weg zu gehen und auf der Party würde ich das Spielchen einfach fortsetzen. Ich nahm eine ausgiebige Dusche und schminkte mich sorgfältig. Dann schlüpfte ich in meinen weißen Rock und das weit ausgeschnittene türkisfarbene Top, das Ryan mir gekauft hatte. Er sollte zumindest sehen, was ihm entging. Obwohl ich ernsthaft daran zweifelte, dass ich ihn damit locken konnte. Aber ich fühlte mich einfach sexy darin.

Ich warf nochmals einen prüfenden Blick aus dem Fenster, um zu sehen ob Ryan immer noch im Garten beschäftigt war und sah, dass er nun mit Steve und Greg einen weiteren Kühlschrank neben der Garage platzierte. Alle drei hatten offenbar noch keine Zeit gefunden, um zu duschen. Ryans verschwitztes T-Shirt klebte an seinem Rücken und auch auf Greg und Steves Kleidung zeichneten sich nach der Anstrengung des Tages Schweißflecken ab. Schnell ging ich wieder in die Küche, um bei den letzten Vorbereitungen zu helfen. Ich musste weiter vermeiden, Ryan alleine zu begegnen. Linda schob gerade einige Stangen Weißbrot in den vorgeheizten Ofen.

„Isa, du kommst gerade richtig. Würdest du die Brote in zehn Minuten aus dem Ofen nehmen? Dann kann ich mich auch noch umziehen und duschen.“

„Gerne Linda. Geh ruhig.“

Sie drückte mir die Topflappen in die Hand und verließ die Küche. Ich beobachtete durch das Fenster, wie die ersten Gäste eintrudelten. Offenbar waren viele davon aus der Nachbarschaft, da sie ohne Auto kamen.

Die meisten waren in Steves und Lindas Alter. Aber vielleicht würden auch welche von Ryans Freunden hier auftauchen. Hoffentlich nicht auch seine Freundin. Das würde ich nicht überleben. Ich hatte mir so viele Hoffnungen gemacht und wurde bitter enttäuscht.

Ich nahm die Brote aus dem Ofen und legte sie in die kleinen geflochtenen Körbe, die Linda bereitgestellt hatte. Steve tauchte mit einigen seiner Gäste auf und sie halfen, die vorbereiteten Speisen in den Garten zu tragen. Greg konnte sich wohl doch durchsetzten, was das Grillen betraf, denn nun stand er mit einer „Kiss the Cook“-Schürze draußen und war damit beschäftigt, die Massen an Fleisch zu braten.

Mein Magen knurrte und ich ging raus, um mir etwas zu essen zu holen. Alles schmeckte fantastisch. Es gab so viel Verschiedenes, dass ich gar nicht alles probieren konnte.

Nachdem die meisten der Gäste schon gegessen hatten, sah ich in der Küche nach, ob ich etwas helfen konnte, aber Linda scheuchte mich sofort wieder aus dem Haus. Ich versuchte, mich möglichst im Hintergrund zu bewegen, damit ich Ryan zwischen den all den Leuten beobachten konnte. Seit einer Weile stand er auf der Veranda und unterhielt sich mit einem Mann, den ich auf dasselbe Alter schätzte.

Die Zeit verging wie im Flug und immer mehr der Gäste verabschiedeten sich. Damit wurde es immer schwieriger, mich vor Ryan zu verstecken. Ich konnte ihm unmöglich in die Augen sehen. Heimlich hielt ich Ausschau nach der Frau, mit der ich ihn gestern gesehen hatte. Bisher war sie nicht aufgetaucht.

Ich goss mir am Getränkestand etwas von Lindas Bowle in einen Plastikbecher und ging zu der kleinen Bank, die im Dunkeln zwischen den Bäumen stand. Keine Wolke war am Himmel zu sehen und ich versuchte, die Sterne auszumachen. Ein paar Einzelne konnte ich entdecken und auch der Mond strahlte hell auf uns herab. Mein Blick schweifte wieder durch die immer dünner werdende Menge und ich hielt dabei Ausschau nach Ryan. Gerade eben war er noch auf der Veranda gestanden. Linda und Steve tanzten eng umschlungen auf der Ecke des Rasens, die als Tanzfläche ausgewiesen war. Beide lachten und waren bester Laune. Sie wirkten sehr glücklich. Plötzlich wurde ich von hinten am Arm festgehalten.

„Warum gehst du mir aus dem Weg?“, zischte Ryan. Sein Mund war nur wenige Zentimeter von meinem Ohr entfernt und ich konnte seinen warmen Atem auf meiner Haut spüren. Er nahm mir meinen Becher aus der Hand und stellte ihn auf den kleinen Tisch, der neben der Bank stand.

„Ich geh dir nicht aus dem Weg“, fauchte ich.

„Ach ja? Denkst du, es wäre mir nicht aufgefallen?“

Ich beschloss, dass es besser war, nicht zu antworten. Sollte er doch denken, was er wollte.

„Komm, ich möchte dir jemanden vorstellen.“

„Ich kann nicht, ich wollte gerade tanzen gehen.“ Erfolglos versuchte ich, meinen Arm aus seinem eisernen Griff zu bekommen.

„Dauert nicht lange. Dann kannst du tanzen, solange du willst.“

Er zog mich durch die noch anwesenden Gäste ums Haus. Wir durchquerten den Vorgarten zielstrebig in Richtung Gehweg, an dem mehrere Autos parkten. Wo wollte er denn mit mir hin? Wir näherten uns einem etwas älteren Kleinwagen, der unter einem Baum parkte, als jemand ausstieg.

Wegen der Dunkelheit konnte ich zuerst nicht viel erkennen, aber schließlich konnte ich die Silhouette einer Frau ausmachen, die hastig an einer Zigarette zog. Die Glut leuchtete kurz auf und ich erkannte grob die Züge ihres Gesichts. Das war doch die Frau, die ich gestern mit Ryan gesehen hatte?!

Ich versuchte ruhig zu bleiben, um mich auf das vorzubereiten, was nun folgen würde. Nämlich, dass Ryan mir das Herz brach. Konnte man sich darauf überhaupt vorbereiten? In mir tobte ein Orkan der Gefühle, aber ich gab mich cool.

„Isa, ich möchte dir gerne jemanden vorstellen. Eine der wichtigsten Frauen in meinem Leben.“

Oh Gott. Jetzt redete er auch noch um den heißen Brei. Los mach schon. Stich endlich zu, aber vergiss bitte nicht, das Messer auch noch umzudrehen. Aber statt es kurz zu machen, musste er den Moment meiner Demütigung wohl noch eine Weile hinauszögern. All die Schikanen, die ich als Kind ertragen hatte, waren nichts im Vergleich zu dem hier. Ryan konnte sich auf etwas gefasst machen, wenn wir wieder zu Hause waren. Er brauchte nicht zu glauben, dass er sich weiter in meiner Wohnung breitmachen konnte. Sollte er sich doch solange ein Hotelzimmer nehmen. Von mir aus konnte er auch auf der Straße schlafen!

„Isa, meine Stiefschwester Casey.“

Stiefschwester?!

Mir stockte der Atem.

„Hi“, begrüßte mich Casey und schnippte den Stummel ihrer Zigarette in die Luft, bevor sie mir die Hand gab. Wie paralysiert beobachtete ich die Funken, die entstanden, als die Zigarette wieder auf der Straße landete.

Kraftlos erwiderte ich den Händedruck, unfähig etwas zu antworten.

Ryan hatte eine Stiefschwester? Und ich war gleich der festen Überzeugung, dass dies seine Freundin sein musste. Ich war völlig neben der Spur. Warum erwähnte er bisher nie etwas davon? Das war Ryans Stiefschwester?

Ich Idiotin. Ryan war die ganze Woche so nett zu mir gewesen. Manchmal glaubte ich sogar, dass er mit mir flirtete und ich ging immer vom Schlimmsten aus. Ich schämte mich für meine dummen, voreiligen Schlüsse.

„Casey lebt in New York“, erklärte er mir.

„Und eigentlich sollte ich gar nicht hier sein“, ergänzte sie.

Sie zündete sich wieder eine Zigarette an und zog genauso heftig wie eben daran.

„Schön dich kennenzulernen“, brachte ich endlich hervor.

„Casey und mein Dad haben nicht gerade das beste Verhältnis.“

„Falsch Ryan, wir haben gar kein Verhältnis.“

Ich hörte, wie er leise lachte. Dieses wunderbare, tiefe Lachen.

„Mein Dad ist der Meinung, dass Schauspielerei kein richtiger Beruf ist.“

„Und deshalb hat er mich auf die Straße gesetzt und mir gesagt, ich solle erst wieder auftauchen, wenn ich eine ordentliche Arbeit habe“, fuhr Casey fort. Sie sah immer wieder nervös zum Haus.

„Beruhige dich, Casey. Ich habe eben gesehen, wie sich Mrs. Brewer auf meinen Dad gestürzt hat. So schnell kommt er dort nicht weg.“

„Ich bin ruhig“, erwiderte Casey, doch man konnte an der Glut der Zigarette sehen, wie ihre Hand zitterte.

„Mein Dad kann ziemlich furchteinflößend sein, aber im Grunde genommen hat er meine kleine Schwester echt gern.“

„Lass dir nichts erzählen Isa, eigentlich ist er der Kleine von uns beiden. Immerhin bin ich zwei Jahre älter“, erklärte Casey an mich gewandt.

„Und wann geht es wieder heimwärts?“

Diesmal richtete sie die Frage an Ryan.

„Morgen um elf.“

„Ryan, ich mach wieder die Fliege. Ich treffe mich noch mit Freunden, bevor ich den Mietwagen zurückbringen muss und außerdem weißt du, was los ist, wenn er mich sieht.“

Casey trat auf Ryan zu und umarmte ihn.

„Bye, Schwesterchen“, murmelte Ryan und drückte sie an sich.

Er ließ sie los und Casey wandte sich an mich. Erst wollte sie mir die Hand geben, aber dann zog sie mich an sich und drückte mich fest.

„Pass gut auf meinen kleinen Bruder auf, hörst du. Wehe du ärgerst ihn“, warnte sie mich, bevor sie sich wieder ans Steuer setze. Sie kurbelte das Fenster runter und startete den Motor des Wagens. Caseys Blick wanderte zwischen Ryan und mir hin und her.

„Nächstes Mal kommst du mich in New York besuchen und bring deine Freundin ruhig mit“, sagte sie, legte den Gang ein und brauste davon. Ich wollte noch erwidern, dass ich gar nicht Ryans Freundin war, aber das Aufheulen des Motors hätte meine Worte sowieso verschluckt.

Schweigend sahen wir den Rücklichtern ihres Wagens nach. Das war alles zu viel. Bis vor zehn Minuten dachte ich, Ryan hätte hier noch eine Freundin, von der er nichts erzählte, und nun hatte er plötzlich eine Stiefschwester?! Caseys letzte Worte hingen noch in meinen Ohren und mir gingen tausend Gedanken durch den Kopf. Ich Ryans Freundin? Absurd.

Aber Ryan hatte ihr nicht widersprochen. Ich versuchte mir einzureden, dass ich mich nur wegen der irritierenden Wirkung seines Körpers zu ihm hingezogen fühlte. Aber ich konnte mich nicht selbst belügen. Tief im Inneren wusste ich, dass ich mehr Gefühle für ihn hatte. Sonst wäre es nicht so furchtbar gewesen, ihn mit einer anderen zu sehen. Aber was sollte ein Typ wie er schon von einer Langweilerin wie mir wollen?

Morgen, sobald wir wieder auf dem Weg nach Hause waren, wäre sicherlich wieder alles beim Alten. Ryan wäre wieder der beste Freund meines Bruders und ich dessen kleine Schwester. Er wäre wieder der, der auf unserem Sofa schlief und dessen Bananenmilch ich mir gelegentlich auslieh. Kein Grund zu Aufregung also. Zweifellos spürte ich im Moment eine enorme Anziehungskraft von ihm ausgehend. Diese eine Woche war einfach fantastisch gewesen. Ein warmes Gefühl durchströmte mich, als Ryan sich zu mir wandte und neben seinem linken Mundwinkel, wie immer wenn er lächelte, das Grübchen auftauchte.

Verlegen erwiderte ich sein Lächeln und in diesem Moment beschloss ich, meine Gedanken an die Rückreise und die damit verbundenen Konsequenzen, aus meinem Kopf zu verbannen. Heute würde ich mich einfach treiben lassen.

Wir holten uns etwas zu trinken, setzten uns auf die Stufen der Veranda und beobachteten die anderen Gäste. Einige wenige hatten sich auf der Tanzfläche versammelt. Aus den Boxen kam langsame Musik und die tanzenden Paare hielten sich eng umschlungen fest.

„Warum hast du mir nie von ihr erzählt?“, wollte ich von Ryan wissen.

„Du hast mich nie gefragt.“

„Woher hätte ich denn ahnen können, dass du eine Stiefschwester hast?“

Ryan schwieg. Die Fackel, die neben uns stand, zeichnete tanzende Schatten auf sein Gesicht.

„Ich habe gehofft, dass sie sich bis zur Feier mit meinem Dad wieder versöhnt hätte, aber das wird allem Anschein nach noch eine Weile dauern. Darum habe ich euch bei dem Ausflug mit dem Aussichtsschiff nicht begleitet. Ich habe Casey abgeholt und sie in ein Hotel gebracht“, erklärte er schließlich. Ryan nahm einen Schluck aus seinem Becher und redete leise weiter.

„Casey hatte damals viele Probleme. Falsche Freunde, keine Arbeit, Drogen. Das volle Programm. Mein Vater wollte ihr helfen, aber sie lehnte all seine Angebote ab. War wohl eine Art Trotzreaktion darauf, dass ihre Mutter und mein Vater geheiratet hatten. Irgendwann schaffte sie den Absprung, aber als sie sich an einer Schauspielschule in New York einschrieb, flippte mein Vater aus. Er hatte Angst, dass sie wieder in die falschen Kreise geraten könnte, doch Casey hat mehr Kraft, als man ihr ansieht. Nach ewigen Streitereien packte sie eines Nachts ihre Koffer und war weg. Mein Dad war so sauer, dass er Caseys Sachen noch am selben Tag in die Garage verfrachtete und ihr Zimmer als Gästezimmer umbaute.“

Wieder nippte Ryan an seinem Getränk.

„Mittlerweile hält sie sich mit kleineren Rollen über Wasser. Gelegentlich läuft sie schon mal als Hotdog verkleidet durch New York und drückt Passanten Werbung in die Hand. Sie wird durch ihre Arbeit nicht reich, aber sie liebt, was sie tut. Mein Dad meint das alles nicht so böse, wie es auf Außenstehende den Anschein hat. Er will sie nur schützen, aber leider sind beide extreme Sturschädel.“

„Ich hab euch beide gestern zusammen gesehen“, gestand ich.

„Ich dachte, Casey wäre deine Freundin.“

„Das hast du geglaubt?“ Er sah mir direkt in die Augen und zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine senkrechte Falte. Ryan wirkte enttäuscht.

„Ihr saht so vertraut aus. Ihr habt euch umarmt und ich kam mir so benutzt vor.“

„Du kamst dir benutzt vor?“

Sanft nahm er meine Hand und hielt sie fest.

„Ja, ich dachte … ich dachte … einen Tag vorher hatten wir uns hier noch geküsst und am nächsten Tag sah ich dich mit Casey im Arm. Da sind mir einfach die Sicherungen durchgebrannt“, sagte ich leise, da ich nicht wollte, dass die anderen Gäste unabsichtlich Zeuge unseres Gesprächs wurden.

„Deswegen also die plötzlichen Kopfschmerzen?“

„Ja, ich kann es mir auch nicht erklären. Vielleicht war ich ein wenig eifersüchtig.“

Ein wenig war stark untertrieben, aber das musste er nicht erfahren. Jetzt, nachdem ich wusste, dass die Frau von gestern seine Stiefschwester war, kam ich mir idiotisch vor. Warum musste ich auch immer gleich von Schlimmsten ausgehen?

„Eifersüchtig? Interessant.“ Ryan grinste mich wissend an.

Mein schlechtes Gewissen nagte an mir. Verlegen biss ich auf meine Unterlippe und nickte.

„Ja. Seit ich meinen Ex mit einer Anderen erwischt habe, reagiere ich in der Beziehung sehr empfindlich. Doch das entschuldigt meine dumme Reaktion gestern nicht. Es tut mir leid.“

„Schon in Ordnung, Isa. Wie hast du herausgefunden, dass er dich betrügt?“

„Das war Zufall. Er dachte wohl, dass er ungestört mit seiner Geliebten bummeln gehen kann, während ich arbeite. Doch ich sollte für meinen Chef eine Besorgung machen und dabei habe ich die beiden zusammen erwischt.“

„Das ist mies.“

Ich nickte stumm. Noch immer hatte ich damit zu kämpfen. Dominik hatte mein Vertrauen missbraucht, was mehr schmerzte, als die Trennung selbst.

„Komm lass uns noch ein bisschen tanzen“, schlug Ryan vor und stand auf.

Ich ließ mich von ihm zur Tanzfläche ziehen. Er legte den Arm um mich und zog mich an sich. Ich schmiegte mich an ihn und konnte die Wärme seines Körpers durch unsere Kleidung spüren. Langsam glitten meine Hände über seinen Rücken und ich nahm das Spiel der Muskeln unter seiner Haut dabei wahr. Wir sahen uns tief in die Augen und bewegten uns im Takt der Musik. Ryan strich mir sanft die Wirbelsäule entlang und ich fühlte mich unglaublich geborgen in seinen Armen. Ich legte den Kopf an seine Brust und konnte das rhythmische Pochen seines Herzens hören. In diesem Moment wünschte ich mir sehnlichst, dass es für mich schlug. Als Ryan sich zu mir beugte und damit begann meinen Hals mit Küssen zu bedecken, glaubte ich in seinen Armen dahinzuschmelzen. Merkte er denn nicht, was er da anrichtete? Seufzend vergrub ich meine Hände in seinen Haaren und verlor mein Herz endgültig an ihn.

„Komm“, flüstere Ryan mir heiser zu. Er führte mich in sein Zimmer und verschloss die Tür hinter sich. Endlich waren wir allein.

Ryan begann sogleich damit sein Hemd aufzuknöpfen und ich sah ihm ungeniert dabei zu. Er wusste genau, welche Wirkung seine entblößte Brust auf mich hatte. Ich wich einige Schritte zurück, um ihn besser betrachten zu können. Der helle Mondschein, der durch das Fenster fiel, tauchte alles im Raum in ein blau-silbernes Licht. Er zeichnete Ryans definierte Muskeln perfekt nach und ich hätte mich ewig an diesem Anblick berauschen können. Ryan schenkte mir ein betörendes Lächeln und kam langsam auf mich zu. Mein Herz klopfte bis zum Hals und ich merkte, wie einige andere Zonen ebenfalls sehr heftig auf ihn reagierten.

Als er bei mir war, nahm er mein Gesicht in beide Hände und sah mir in die Augen. Ich erkannte, wie grenzenlos sein Verlangen sein musste. Gleich würde es passieren und ich konnte es kaum erwarten. Endlich durfte ich diesen herrlichen warmen Körper anfassen. Ich schloss die Augen und wartete auf seinen Kuss. Seine weichen Lippen streiften die meinen und ich versuchte blind seinem Mund zu folgen, um ihn zu mir zu holen. Aber Ryan spielte mit mir. Er hauchte Küsse auf meine Augenlider, meine Schläfen, meine Ohrläppchen, und jedes Mal, wenn ich glaubte, er würde sich nun endlich meinen Lippen nähern, entfernte er sich wieder. Ich musste ein Stöhnen unterdrücken. Woher nahm er nur diese Selbstbeherrschung? Fast hätte ich ihn angefleht mich endlich zu küssen, doch genau in diesem Moment spürte ich seinen Kuss. Danach hatte ich mich verzweifelt gesehnt. Mit geschlossenen Augen schlang ich meine Arme um seinen Nacken, während Ryan mich in Richtung Bett dirigierte. Ohne den Kuss zu unterbrechen, umfasste er mit beiden Händen meinen Po und hob mich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf die Laken. Voller Begierde streifte ich ihm das Hemd von den Schultern und meine Lippen wanderten über seine glatte, muskulöse Brust. Ich spürte seine weiche Haut, fühlte seinen straffen Körper und verging fast vor Leidenschaft. Er war einfach perfekt.

Ryan winkelte ein Knie an und schob meine Beine auseinander. Ich reckte mich ihm entgegen und verzehrte mich danach, dass er mich berührte.

Wir küssten uns immer weiter und meine Hände glitten seinen Hals entlang über seine Brust, wo ich kurz meine Finger um seine Brustwarzen kreisen ließ.

„Du machst mich wahnsinnig“, stöhnte Ryan an meinem Ohr. Er sah mir tief in die Augen, bevor er mir mein Top über den Kopf zog und meinen BH öffnete. Kurz befürchtete ich, dass ihm das, was er nun zu sehen bekam, nicht gefallen könnte, aber Ryan küsste meine Zweifel einfach weg. Er gab mir das Gefühl, die begehrenswerteste Frau der Welt zu sein. Zärtlich streichelte er mich, und als er sich hinunter beugte und meine Brustwarzen liebkoste, glaubte ich, vor Erregung gleich zu zerspringen. Keine Stelle meines Körpers blieb unentdeckt.

Sanft strich ich über seinen flachen Bauch, bevor ich meine Hand in seine Jeans schob und ihn berührte. Er fühlte sich wahnsinnig gut an. Ich wollte mehr von ihm sehen und suchte den Knopf seiner Hose. Etwas ungeschickt öffnete ich sie, doch als ich den Bund seiner Boxershorts nach unten zog, hielt er mich zurück.

„Noch eine Berührung und ich platze“, keuchte Ryan schwer atmend und rollte sich von mir. Zögernd legte ich eine Hand auf seinen Bauch und ich lächelte zufrieden, als er sie nahm und festhielt.

„Tut mir leid, aber du machst mich so unendlich an und ich hab schon ewig nicht mehr … naja du weißt schon.“

Ich biss mir auf die Unterlippe. Mir ging es wie ihm. Aber ich wollte ihn so sehr.

Jetzt.

Auf der Stelle.

Eine Weile lagen wir einfach nur nebeneinander und sahen uns an, bis Ryan schließlich sein Gesicht in meinen Haaren vergrub und meine Halsbeuge küsste.

„Es soll dir doch auch gefallen“, raunte er mir zu, bevor er sich mit geschlossenen Augen einen Weg nach unten suchte. Seine Zunge umkreiste meinen Bauchnabel und sofort fing ich Feuer. Bereitwillig ließ ich zu, dass er meinen Rock nach oben schob, und wünschte insgeheim, er hätte mir einfach alles ausgezogen. Mit einer Hand griff er in meinen Slip und berührte meine intimste Stelle. Ich krallte meine Finger in die weichen Kissen, die am Kopfende lagen, und stöhnte auf. Ryans Finger glitt in mich und ich glaubte zu vergehen. Meine Erregung wuchs immer mehr an. Ich bäumte mich unter seinen Berührungen auf und flehte ihn mit Blicken an, mich doch endlich zu erlösen. Er musste doch merken, dass ich mehr als bereit für ihn war. Endlich zog er sich zurück und befreite sich von seiner restlichen Kleidung. Aber statt den letzten Schritt zu gehen, legte er sich, auf seine Ellenbogen gestützt, zwischen meine gespreizten Beine und hauchte einen Kuss auf meinen Venushügel. Mit einer Ruhe, die mich wahnsinnig machte, beschäftigte er sich mit meinem Höschen, ließ einen Finger in den Saum gleiten, zog sachte daran und bedachte jeden freigelegten Millimeter mit Küssen.

„Du hast eindeutig zu viel an“, murmelte er an meinem Bauch.

„Es liegt an dir das zu ändern“, antwortete ich spielerisch. Ryan warf mir ein betörendes Lächeln zu, kniete sich auf und ich hob die Hüften, um ihm zu helfen. Innerhalb eines Wimpernschlages hatte er mir Slip und Rock ausgezogen und ich lag vollkommen nackt vor ihm. Seine Augen wanderten über meinen Körper, bevor er mit seinen Händen folgte. Zärtlich streichelte er jede Stelle, beugte sich über mich, um mich zu küssen und zog sich dann wieder zurück.

„Du bist wunderschön“, flüsterte er und ich spürte, wie sehr er mich begehrte. Mir ging es nicht anders. Ich wollte ihn mehr als alles andere.

Ryan kniete nackt vor mir und ich war unfähig meine Augen von ihm zu nehmen. Ohne jegliche Scham ließ er mich gewähren und mein Verlangen wuchs ins Unermessliche. Ich wollte ihn auf mir und in mir spüren, wollte seine nackte Haut auf meiner fühlen, wollte ihn berühren, ihn küssen und nie wieder loslassen. Mit einer geschmeidigen Bewegung beugte Ryan sich über mich und zog die Schublade des kleinen Nachtkästchens auf. Er fischte ein Kondom hervor, dass er sich mit geschickten Handgriffen überstreifte. Während er mich küsste und streichelte, schob er sich behutsam in mich. Erst als ich ihn ganz aufgenommen hatte, begann er sich in mir zu bewegen. Ich schlang meine Arme um ihn und zog ihn dicht zu mir. Ich wollte ihn ganz und gar spüren. Je mehr, umso besser. Sein Mund suchte den meinen und wir verloren uns in einem alles verzehrenden Kuss. Es fühlte sich so irrsinnig gut an. Ich klammerte mich an ihn, schlang meine Beine um seine und folgte seinem Rhythmus. Ryan bewegte sich mal langsam, mal schneller in mir, hielt immer wieder inne um mich zu küssen.

„Oh, Gott, ist das gut“, stöhnte er heiser. Aber es war viel besser als das. Noch nie hatte ich mit einer solchen Leidenschaft geliebt. Ich drückte meine Nase in die kleine Kuhle über seinem Schlüsselbein, küsste ihm die Schweißperlen von der Schläfe und vergrub meine Hände in seinen Haaren. Nur mit viel Beherrschung konnte ich verhindern, dass ich ihm meine Fingernägel vor blindem Verlangen in den Rücken bohrte. Hände auf nackter Haut, Finger, die sich ineinander flochten, Münder, die sich immer wieder suchten, um sich gierig zu küssen. Sein Atem schwappte in meinen Mund und ich sog jeden noch so kleinen Funken in meine Lungen. Ich verging mit einem lauten Stöhnen, und noch bevor mein Körper unter ihm zur Ruhe kam, sackte Ryan mit einem langen tiefen Seufzer auf mich. Wir verharrten einen Moment, unsere schweißnassen Körper dicht aneinander. Glücklich, nackt, nach Atem ringend und erschöpft lagen wir auf dem Bett und ich konnte kaum in Worte fassen, was eben zwischen uns passiert war. Das war der grandioseste Sex meines Lebens.

Zärtlich küsste Ryan meine nackte Schulter, bevor er sich von mir löste.

„Das war unglaublich“, beteuerte er, wandte sich mir zu und küsste mich sanft. Seine Küsse schmeckten wunderbar süß und ich öffnete die Lippen, um ihm Einlass zu gewähren. Ich hatte immer noch nicht genug von ihm, doch Ryan schwang sich aus dem Bett.

„Nicht weglaufen. Bin gleich wieder da“, murmelte er und verschwand im Bad. Ich hörte, wie die Dusche anging, und überlegte kurz, ob ich ihm einfach folgen sollte, aber ich fühlte mich so geborgen auf dem großen Bett, dass ich mich einfach nicht bewegen wollte. Ich angelte nach einem Laken und zog es über meinen Körper. Zufrieden schloss ich die Augen und kurz darauf schlüpfte Ryan zu mir.

„Wenn ich wieder auf der Matratze schlafen soll, musst du es sagen“, flüsterte er und schmiegte sich an mich.

„Das kommt gar nicht infrage“, murmelte ich und zog seinen Arm enger um mich. Ich lächelte selig. So gut hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Während wir schweigend in der Dunkelheit lagen und Ryan mich im Arm hielt, übermannte mich die Erschöpfung und ich war plötzlich zu müde, um die Augen noch weiter offen zu halten. Ryans Atem strich über meine Haut und auch seine Atemzüge wurden tiefer und tiefer. Glücklich, wie schon lange nicht mehr, schlief ich ein.


Kapitel 27 - Isa

 

 

„Isa, wach auf.“

Jemand rüttelte an meiner Schulter und ich verkroch mich unter einem der weichen Kissen.

„Nur noch fünf Minuten“, gab ich schlaftrunken zurück.

„Steh auf, wir haben verschlafen. Unser Flug geht in drei Stunden. Wir müssen zum Flughafen.“

Schlagartig war ich hellwach und setzte mich im Bett auf. Ryan kniete neben mir und betrachtete mich mit seinen blauen Augen. Er war bereits komplett angezogen und seine nassen Haarspitzen ließen darauf schließen, dass er heute Morgen noch einmal geduscht hatte. Sein Blick wanderte meinen Körper entlang und blieb in Brusthöhe hängen.

„Obwohl das Angebot mehr als verlockend ist“, flüsterte er mit verführerischer Stimme und deutete auf meinen Oberkörper. Als ich seinem Blick folgte, sah ich, dass das Laken heruntergerutscht war und eine meiner Brüste freilag. Plötzlich war mir peinlich, dass Ryan mich hier bei Tageslicht so sah. Das Blut schoss mir in den Kopf und ich bedeckte hastig meine Blöße.

Ryan umfasste mit einer Hand mein Kinn und hob meinen Blick. Er sah mir direkt in die Augen und schenkte mir sein wundervolles Lächeln. Mir blieb nichts anderes übrig als es zu erwidern.

„Du bist echt süß, wenn du rot wirst“, murmelte er und küsste mich sanft auf die Lippen.

„Schade, aber wir müssen wirklich los.“

Ich nickte stumm und kroch aus dem Bett. Da ich das meiste schon gestern in meinen Koffer gepackt hatte, schlüpfte ich nur schnell unter die Dusche und zog mir etwas Reisetaugliches an. Ryans Bett war bereits gemacht und die Matratze wieder verschwunden, als ich aus dem Badezimmer kam. Alles war wieder an seinem Fleck, und wenn man es nicht besser gewusst hätte, hätte man der Annahme sein Können, dass niemand hier gewesen war. Ich steckte meine restlichen Sachen in den Koffer und sah mich ein letztes Mal im Zimmer um. Es war eine schöne Woche gewesen und ich war traurig, dass alles schon vorbei war. Ich warf einen flüchtigen Blick auf das Bett, in dem wir uns geliebt hatten. Waren Ryan und ich jetzt ein Paar oder war ich für ihn nur ein One-Night-Stand gewesen? Heute Morgen, als er mich weckte, war er zwar total lieb gewesen, doch vielleicht war das nur das Nachbeben von gestern Nacht. Aber ich wollte nicht, dass das, was da passiert war, nur eine einmalige Sache war. Dafür war es viel zu gut gewesen.

Mit etwas Mühe verschloss ich meinen Koffer und ging nach unten. Als ich am Fußende der Treppe ankam, wartete Steve bereits auf mich und nahm mir mein Gepäck ab. Er meinte ich solle mich beeilen, wenn ich noch eine Tasse Kaffe trinken wollte. Ich ging nach hinten in die Küche in der Greg, Ryan und Linda am Tisch saßen. Rasch aß ich eine Schüssel Cornflakes und trank eine Tasse Kaffee, ehe wir aufbrechen mussten. Ryan war sehr nachdenklich, und ich vermutete, dass ihm der nun folgende Abschied auch nicht leicht fiel. Auch ich hatte bereits einen Kloß im Hals. Alle hier waren so nett zu mir gewesen und ich hatte von Anfang an das Gefühl, hier zur Familie zu gehören. Ein Gefühl, das ich in Deutschland nicht haben konnte, da ich dort außer meinem Bruder und meiner Großmutter keine Familie mehr hatte. Linda erklärte uns, sie könne Abschiede nicht ausstehen und würde deshalb nicht mit zum Flughafen kommen. Greg wollte sich um die Beseitigung der Partyrückstände kümmern. Ich umarmte Linda herzlich und bedankte mich für all ihre Mühe und ihre Gastfreundschaft.

„Ich hoffe ihr kommt uns bald wieder besuchen. Und nehmt euch das nächste Mal etwas mehr Zeit. Eine Woche ist einfach zu kurz“, sagte Linda und drückte mich fest. Greg gab Ryan und mir einen kräftigen Händedruck und wünschte uns eine gute Reise.

Als wir zum Auto gingen, legte Ryan den Arm um meine Schultern und die Hoffnung, dass die gestrige Nacht doch kein One-Night-Stand gewesen war, keimte in mir auf. Aber ich traute mich nicht Ryan zu fragen, ob wir nun richtig zusammen waren. Ich hatte einfach zu viel Angst, dass er mir sagte, dass wir wegen einer gemeinsamen Nacht noch längst kein Paar waren. Steve saß bereits hinter dem Steuer und wartete mit laufendem Motor auf uns. Während wir zum Flughafen fuhren, sah ich aus dem Fenster und versuchte, mir noch so viel wie möglich einzuprägen. Sobald ich zu Hause war, würde ich die Bilder meiner Digitalkamera auf den Laptop ziehen und sie mir ansehen. Das wäre genau die richtige Beschäftigung für das kalte, ungemütliche Wetter in Deutschland. Der Gedanke, einfach mit Ryan den ganzen Tag im Bett zu bleiben, kam mir in den Sinn und ich fand ihn nur allzu verlockend. Bedrückt stieg ich aus dem Wagen, als Steve uns absetzte. Auch er wollte, dass wir ihn bald wieder besuchten. Er versicherte lachend uns jederzeit vom Flughafen abzuholen und uns Obdach zu gewähren. Er drückte seinen Sohn an sich und zog dann auch mich an seine breite Brust. Nachdem wir uns von Steve verabschiedet hatten, eilten wir zu unserem Terminal, und als wir schließlich eingecheckt hatten und im Flugzeug saßen, war mir endgültig zum Heulen zumute. Ryan überließ mir den Fensterplatz und ich blickte so lange aus dem Fenster, bis man schließlich nichts mehr anderes erkennen konnte als einige weiße Wolken und das tief unter uns glitzernde Meer. Eine einzelne Träne kullerte über meine Wange und tropfte auf meine Brust.

„Alles in Ordnung?“

„Ja, ich bin nur traurig, dass diese Woche schon vorbei ist.“

Ryan streichelte mir sanft über den Rücken und diese Geste hatte etwas wunderbar Tröstendes. Er zog mich zu sich und hielt mich fest im Arm.

„Schlaf ein bisschen. War vielleicht auch ein wenig spät gestern Nacht“, wisperte er mir zu und küsste mich auf den Scheitel. Dankbar kuschelte ich mich an ihn und einige Zeit später war ich tatsächlich eingeschlafen. Als ich Stunden später wieder aufwachte, schmerzte mein Nacken höllisch. Müde rieb ich mir die Augen und sah zu Ryan. Er hatte sein Gesicht in meine Richtung gewandt und schlief. Mein Blick wanderte zu seinem Mund, der mich gestern so leidenschaftlich geküsst hatte und schon allein bei dem Gedanken daran, spürte ich ein fast schmerzhaftes Verlangen danach, es wieder zu tun. Ich musste mir unbedingt Klarheit darüber verschaffen, was nun zwischen uns war. Ob überhaupt etwas zwischen uns war. Vielleicht war ich nicht mehr als ein Urlaubsflirt für ihn. Bei dem Gedanken krampfte sich mein Herz zusammen. Nein, nur ein Urlaubsflirt wollte ich definitiv nicht sein.

Ich wollte mehr.

Als wir Stunden später landeten und nach einer schier endlosen Zollkontrolle den Flughafen endlich verlassen konnten, war ich total erledigt. Ich fühlte mich müde, kraftlos und ich wurde das Gefühl nicht los, dass mir etwas fehlte. Mir war, als ob ein Teil von mir in Miami geblieben war. Wir stiegen in eine der Taxen, die in einer langen Reihe vor dem Ausgang auf Fahrgäste warteten. Ryan nannte dem Fahrer die Adresse und ich blickte traurig durch die Seitenscheibe des Wagens auf die dunkle Wolkendecke am Himmel. Noch vor weniger als vierundzwanzig Stunden hatte ich mich unter strahlend schönem Sonnenschein aufgehalten. Das Wetter hier verbesserte meine Stimmung nun wirklich nicht. Nachdem der Fahrer uns abgesetzt hatte, schleppte Ryan unsere beiden Koffer nach oben und wartete, bis ich aufgesperrt hatte.

„Soll ich deinen Koffer gleich in dein Zimmer stellen?“

„Das wäre lieb von dir, danke“, erwiderte ich müde. Ryan stellte mein Gepäck in mein Zimmer und verschwand mit seinem in Markus’ Zimmer. Ich nahm den Stapel Post, den ich aus unserem Briefkasten geholt hatte und suchte nach der Karte, die ich meinem Bruder geschrieben hatte, aber ich konnte sie nicht entdecken. Wie vermutet war ich bereits vor der Ankunft meiner Urlaubsgrüße zuhause. Ich warf die Briefe auf meinen Schreibtisch und zwang mich dazu, meinen Koffer gleich auszupacken. Zwar hatte ich vorwiegend Sommerkleidung mitgenommen, die ich frühestens im nächsten Jahr wieder brauchen würde, aber ich kannte mich und wusste, dass ich so etwas gerne ewig vor mir herschob. Ich hievte gerade den Koffer auf meinen Schreibtisch, als ich im Augenwinkel eine Bewegung an der Tür wahrnahm. Ryan lehnte im Rahmen und füllte mit seinem trainierten Körper fast die komplette Türe aus.

„Ich bin schnell duschen, Isa.“

„Mhm.“

Mehr wollte mir nicht über die Lippen kommen. Mein Gehirn verweigerte jegliche Anstrengung, die zu einer halbwegs tauglichen Konversation nötig gewesen wäre, aber Ryan war auch schon wieder verschwunden. Mir fiel ein, dass ich Markus versprochen hatte, mich zu melden, sobald wir wieder gelandet waren. Ich kramte in meinem Gepäck nach meinem Handy und tippte eine kurze SMS, in der ich meinen Bruder auf den morgigen Tag vertröstete, da ich viel zu erledigt war, um ihm ausführlich von meiner Reise zu berichten. Einige Erlebnisse hatte ich selbst noch nicht verarbeitet. Vor allem die letzte Nacht mit Ryan bereitete mir Kopfzerbrechen. Ich öffnete meinen Koffer und begann damit, meine Sachen auszuräumen. Irgendwo zwischen meiner Kleidung, stieß ich auf die Tüte mit den Postkarten, die ich an dem Tag gekauft hatte, als ich Ryan zusammen mit Casey gesehen hatte.

Nachdenklich betrachtete ich die malerischen Motive und setzte mich auf den Schreibtischstuhl. Es war so wunderschön dort gewesen. Vermutlich hätte ich es noch Wochen dort ausgehalten. Der strahlend blaue Himmel und der weiße Sand auf den Bildern erinnerten mich sofort an den Tag, als ich mit Ryan zusammen am Strand gewesen war. Hätten wir doch nur ein paar Tage mehr gehabt. Es gab noch soviel zu sehen, und solange die Situation mit ihm ungeklärt war, konnte ich mir nicht erlauben, auch nur einen Gedanken an eine Wiederholung der Reise zu verschwenden. Wahrscheinlich hätte ich mir damit nur falsche Hoffnungen gemacht. Seit wir in Deutschland gelandet waren, hatte ich kaum ein Wort mit ihm gewechselt. Plötzlich räusperte Ryan sich neben mir und riss mich aus meinen Gedanken.

„Alles klar bei dir?“

Stumm nickte ich und wagte nicht, ihn anzusehen. Mit einem Mal schossen mir die Tränen in die Augen und ich blinzelte heftig dagegen an. Ich wollte nicht schon wieder vor Ryan heulen. Er kam auf mich zu, lehnte sich an die Kante des Schreibtisches und sah mir tief in die Augen. Sanft strich er mit seinem Daumen über meine Wange und dort, wo er mich berührt hatte, schien meine Haut zu brennen.

„Das sieht aber nicht so aus.“

„Es war so schön. Ich weiß auch nicht, was los ist“, erklärte ich ihm mit belegter Stimme und zuckte hilflos mit den Schultern.

„Am besten lässt du den Koffer erstmal stehen und nimmst eine heiße Dusche. Vielleicht kommst du dann auf andere Gedanken.“ Demonstrativ klappte er den Koffer zu und stellte ihn zur Seite.

„Okay“, erwiderte ich schwach, stand auf und suchte mir saubere Wäsche. Ryan hatte lediglich ein Handtuch um seine Hüften geschlungen und ich musste heftig schlucken, als ich ihm einen heimlichen Blick zuwarf. Am liebsten hätte ich mich an seine Brust geworfen und ihn angefleht, mich in seine Arme zu nehmen, aber ich widerstand der Versuchung und ging schnell ins Badezimmer. Ich duschte und schlüpfte dann in meinen Satinpyjama, bevor ich wieder in mein Zimmer ging. Und dort staunte nicht schlecht.

Ryan lag in meinem Bett und schlief. Eigentlich hätte er in der blasslila Bettwäsche deplatziert aussehen müssen, aber das tat er nicht. Leise schloss ich meine Tür und schlich zu meinem Bett. Einen Moment betrachtete ich ihn. Sein Atem ging ruhig und regelmäßig und er musste genauso erschöpft sein wie ich, denn sonst wäre er in den zehn Minuten, die ich unter der Dusche verbracht hatte, nicht eingeschlafen. Ich zögerte. Sollte ich mich einfach zu ihm kuscheln? Ich sehnte mich so sehr nach zwischenmenschlicher Wärme. Ganz besonders nach Ryans Wärme, seiner Nähe, seinen Berührungen und nicht zuletzt seinem Körper. Dem Körper, den ich gestern Nacht ungehemmt hatte berühren dürfen.

„Was soll’s“, dachte ich mir und kroch unter die Decke. Ich musterte sein wundeschönes, perfektes Gesicht, als Ryan die Lider aufschlug und mich schläfrig ansah.

„Da bist du ja endlich“, murmelte er und schloss die Augen wieder. Dann legte er einen Arm um mich und zog mich an sich. Ryan streichelte mich sachte und ich fühlte mich so unendlich geborgen. Es war, als ob ich mein Leben lang auf ihn gewartet hätte. Ich schloss ebenfalls die Augen und genoss seine Berührung. Hier unter der dicken Decke meines Bettes, in dem ich zusammen mit Ryan lag, konnte mir das kalte und triste Novemberwetter nichts anhaben.

„Woran denkst du?“

„An den Strand in Miami. Und die Sonne dort“, murmelte ich.

„Ich hätte noch Monate bleiben können. Es war so wunderschön.“

„Wir besuchen meinen Dad bei der nächsten Gelegenheit wieder, versprochen. Aber dann bleiben wir länger.“

Wir?!

„Heißt das, du nimmst mich noch einmal mit?“

„Nichts lieber als das, Süße“, raunte er mir ins Ohr und ich spürte dabei seinen Atem auf meiner Haut. Ich wagte kaum die Augen zu öffnen, aus Angst, dass dieser innige Moment dann vorbei sein könnte. Zärtlich schob Ryan meine Haare zur Seite und küsste meinen Nacken. Ein wohliger Schauer lief über meinen Rücken und ich nahm die Wärme, die von ihm ausging, durch den dünnen Stoff meines Pyjamas wahr.

„Der Knoten deines Handtuchs drückt.“

„Welches Handtuch?“

„Das, das du eben noch um die Hüfte hattest.“

„Ach das …“, flüsterte Ryan und knabberte an meinem Ohrläppchen.

„Das liegt auf dem Boden neben dem Bett.“

„Oh …“

Ich musste lächeln.


Kapitel 28 - Isa

 

 

Am nächsten Morgen wachte ich erst auf, als bereits die Sonne durch das Fenster in mein Zimmer schien. Ich drehte mich um und betrachtete Ryan, der friedlich neben mir schlief. Selbst total verknautscht sah er unsagbar gut aus. Ein Glücksgefühl durchströmte mich, als er die Lider langsam öffnete und dann ein Lächeln über sein Gesicht huschte.

„Guten Morgen“, murmelte er.

„Guten Morgen.“

„Was hältst du von Frühstück?“

„Gute Idee.“

Beim Gedanken an eine heiße Tasse Kaffee und frische Brötchen lief mir das Wasser im Mund zusammen und ich spürte, wie hungrig ich war.

„Gib mir noch zehn Minuten, dann gehe ich zur Tankstelle und hole Frühstück“, flüsterte er und schlang den Arm um mich. Ich legte eine Hand auf seine Brust und küsste ihn aufs Kinn.

„Besser ich stehe gleich auf. Sonst bringst du mich wieder auf dumme Gedanken“, bemerkte Ryan grinsend und stieg aus dem Bett. Er griff nach dem Handtuch, das immer noch auf dem Boden lag, und schlang es um seine Hüften. Bevor er aus dem Zimmer ging, beugte er sich zu mir und hauchte mir einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Kurz darauf hörte ich, wie er die Wohnung verließ. Ich kroch aus der Wärme meines Bettes, streifte meinen Bademantel über und ging barfuß in die Küche, um Kaffee aufzusetzen und den Tisch zu decken.

Noch immer hatte ich keine Klarheit über die Beziehung zwischen Ryan und mir. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob wir nun wirklich zusammen waren, aber trotzdem dachte ich bereits fieberhaft darüber nach, wie ich meinem Bruder beibringen sollte, was sich während der Reise zwischen seinem besten Freund und mir entwickelt hatte. Ich beschloss, mir später Gedanken darüber zu machen. Mir würde schon noch etwas einfallen. Der Kaffee war gerade fertig, als Ryan wieder zurückkam und eine Tüte Brötchen mitbrachte. Wir setzten uns an den Tisch und begannen ein ausgiebiges Frühstück zu uns zu nehmen.

„Hast du für heute schon was vor?“, wollte Ryan wissen.

„Ich wollte nur meinen Koffer noch ausräumen und mir die Bilder aus Miami auf den Laptop laden.“

„Hast du deinen Bruder schon angerufen?“

„Nein, ich habe ihm gestern nach der Ankunft nur eine SMS geschickt. Ich war einfach zu müde.“

„Habe ich dich etwa überfordert?“, fragte Ryan und zwinkerte mir zu.

Ich lächelte, wohl wissend, auf was mein Gegenüber anspielte.

„Nein. Es war schön.“

„Was hältst du davon, wenn wir unsere Koffer auspacken, Markus anrufen und uns dann gemeinsam deine Urlaubsbilder ansehen?“

„Das klingt nach einem fantastischen Plan.“

Wir räumten gemeinsam den Tisch ab und Ryan verschwand in Markus’ Zimmer. Ich ging ich in meines und während die Fotos von der Digitalkamera auf den Laptop übertragen wurden, kümmerte ich mich um meinen Koffer. Den Großteil brachte ich in die Schmutzwäsche und verstaute anschließend den leeren Koffer wieder auf dem Schrank. Als ich damit fertig war, war auch die Übertragung abgeschlossen und ich setzte mich an den Schreibtisch. Ich hatte über siebenhundert Bilder während der Woche geschossen. Gut, einige davon waren bestimmt unscharf, dennoch wunderte ich mich über die Masse. Ich hoffte, dass darunter vielleicht ein schönes Bild von Ryan zu finden war, konnte mich jedoch nicht erinnern, bewusst eines von ihm gemacht zu haben. Da ich mit dem Betrachten der Fotos, wie beim Frühstück ausgemacht, auf Ryan warten wollte, kontrollierte ich meine E-Mails. Das meiste davon verschob ich sofort in den Papierkorb. Jedoch entdeckte ich auch Julias Antwort auf meine Nachricht, mit der ich ihr von der anstehenden Reise berichtet hatte. Sie wünschte mir eine gute Reise und ich solle wohlbehalten wieder zuhause ankommen. Im letzten Satz, an dessen Ende unzählig viele Smileys angefügt waren, wünschte sie mir viel Spaß mit Ryan. Den hatte ich wirklich gehabt. Ich nahm mir vor, ihr im Laufe der nächsten Woche, Genaueres zu berichten.

Mir fiel ein, dass ich meinen Bruder immer noch nicht angerufen hatte. Aber ich wusste immer noch nicht, wie ich Markus die Sache zwischen Ryan und mir beibringen sollte. Vielleicht sollte ich es einfach gar nicht erwähnen. Markus würde es schon noch früh genug erfahren. Ich beschloss, dass es das Beste war, meinem Bruder vorerst nichts zu sagen. Rasch ging ich ins Wohnzimmer und nahm das Telefon zur Hand. Der Anrufbeantworter leuchtete auf und ich ließ das Band abspielen. Einmal verwählt und zwei Tonbandansagen, die mir einen Gewinn zusicherten. Ich musste nur die angegebene, kostenpflichtige Telefonnummer anrufen, um meinen Gewinn anzufordern. Was ich sicherlich nicht tun würde, deshalb löschte ich alles und wählte Markus’ Nummer. Nach dem zweiten Klingeln hob er ab.

„Na Urlauberin? Wie war es?“

„Wunderbar. Ich wollte fast nicht mehr nach Hause.“

„Hast du meine Karte auch nicht vergessen?“

„Nein, natürlich nicht, aber leider ist sie noch nicht hier. Dafür habe ich tonnenweise Fotos gemacht. Wie geht es dir?“

„Gut, ich denke, ich kann bald nach Hause. Langsam kann ich Krankenhäuser nicht mehr sehen.“

„Das glaube ich. Ich freue mich, wenn du wieder hier bist.“

„Du kannst Ryan schon mal beibringen, dass er bald wieder auf dem Sofa schlafen muss. Ich freue mich so auf mein eigenes Bett.“

Ich biss mir auf die Unterlippe. Entgegen meines Vorhabens, Markus nichts zu sagen, bot sich nun die perfekte Gelegenheit, ihm von den Entwicklungen der letzten Woche zu berichten. Naja, genau genommen hatte sich das meiste in den letzen 48 Stunden abgespielt.

„Ich schätze das wird nicht nötig sein, Markus.“

„Warum? Hat er eine eigene Bleibe gefunden?“

„Nein, das nicht. Aber …“

Wie sollte ich es nur formulieren? Aber warum groß herumreden? Am besten legte ich die Karten auf den Tisch.

„Ryan und ich haben die letzten beiden Nächte zusammen verbracht.“

So jetzt war es raus.

„Ihr habt was?“, fragte Markus mit einer Schärfe in der Stimme, die ich noch nie an ihm gehört hatte.

Mist, ich hätte es ahnen müssen. Mein Bruder war stinksauer. Er war immer so bedacht darauf, dass sich keiner seiner Freunde an mich heranmachte. Vielleicht hätte ich es ihm doch nicht erzählen sollen. Aber irgendwann musste er es erfahren.

„Wir haben die letzten beiden Nächte zusammen verbracht“, wiederholte ich.

„Aber du konntest ihn doch nicht ausstehen?“

„Ja, aber er hat sich verändert. Er hat sich, seit du im Krankenhaus bist, um mich gekümmert, tröstete mich, als es mir schlecht ging. Er war einfach da.“

„Das glaub ich einfach nicht“, murmelte Markus in den Hörer.

Plötzlich hörte ich ihn leise lachen. Was war denn daran lustig? Innerlich war ich schon darauf vorbereitet, mich gegenüber meinem Bruder zu verteidigen.

„Mein bester Freund und meine kleine Schwester. Wer hätte das gedacht?“

Ich hörte ihn wieder lachen und war erleichtert, dass er es so locker nahm. Langsam entspannte ich mich.

„Naja, ich weiß nicht, was daraus wird. Eigentlich weiß ich nicht einmal, was es überhaupt ist.“

„Er soll sich in acht nehmen, wenn er nur mit dir spielt, dann bekommt er es mit mir zu tun.“

„Du musst erst gesund werden, bevor du dich in Prügeleien stürzen willst, Bruderherz.“

„Dann will ich das junge Glück nicht weiter stören. Oder ist Ryan gar nicht zuhause?“

„Doch, er packt gerade seine Sachen aus. Wir wollen uns dann die Urlaubsbilder gemeinsam ansehen.“

„Isa, ich muss Schluss machen. Mein Mittagessen kommt gerade. Vergesst die Kondome nicht, ich habe keine Lust schon Onkel zu werden“, lachte Markus in den Hörer.

„Spinner“, flüsterte ich ihm noch zu, bevor ich schließlich das Telefonat beendete. Glücklich darüber, dass mein Bruder die Neuigkeit so gut aufgefasst hatte, ging ich zurück in mein Zimmer. Als ich mich gerade wieder auf den Schreibtischstuhl setzte, wurde leise meine Zimmertüre geöffnet und Ryan steckte den Kopf herein.

„Fertig mit Auspacken?“, fragte ich ihn.

„Ja.“

Er trat ein, schloss die Tür und stellte sich hinter mich. Ich loggte mich aus dem E-Mail Programm aus und wandte mich zu ihm.

„Wollen wir die Bilder ansehen? Ist ne ganze Menge.“

„Von manchen Sachen kann man nicht genug haben“, feixte er und grinste mich an. Oh, da war wieder dieses süße Grübchen und mir wurde ganz warm ums Herz.

„Sollen wir uns ins Wohnzimmer setzen?“, fragte ich nervös.

„Ach, ich fand dein Bett eigentlich ganz gemütlich.“

Der Gedanke, es sich mit Ryan im Bett gemütlich zu machen, zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen. Ich spürte, wie etwas in meinem Magen flatterte. Vielleicht war es aber auch mein Herz.

Wir kuschelten unter die Decke und ich platzierte den Laptop so, damit wir beide etwas sahen. Es war, als ob ich den ganzen Urlaub noch einmal erleben würde. Auf einigen Bildern waren Linda und Steve zu sehen. Doch leider hatte ich kein einziges Foto auf dem Ryan gut zu sehen war.

„Du hast kein einziges Bild von uns beiden“, stellte Ryan verwundert fest, als wir eine Stunde später alle Bilder betrachtet hatten. Manchmal war mir, als ob er meine Gedanken lesen konnte.

„Wo hast du deine Kamera?“

„Im Schreibtisch. Erste Schublade.“

Ryan stieg aus dem Bett und holte die Kamera. Er kroch wieder zu mir unter die Decke, stellte den Laptop zur Seite und rutsche noch ein Stück näher zu mir. Ich schmiegte mich an ihn, während er einen Arm um mich legte, den anderen ausstreckte und die Linse auf uns richtete.

„So jetzt alle recht freundlich“, bat Ryan, bevor er auf den Auslöser drückte.

„Lass sehen.“

Ungeduldig nahm ich ihm die Kamera aus der Hand und betrachtete das Foto. Es war schön geworden.

„Das ist nur, damit wir ein Bild vorher und ein Bild nachher haben.“

„Vor und nach was genau?“

„Vor aufregendem Sex und danach“, raunte Ryan, beugte sich zu mir und strich mit der Zungenspitze über meine Lippen.

„Wir können doch nicht schon wieder“, murmelte ich zwischen zwei Küssen.

„Warum nicht?“

„Ich hatte die letzen zwei Tage mehr Sex als die letzten sechs Monate.“

„Du kannst jederzeit Stopp sagen, wenn ich aufhören soll“, flüsterte er an meinem Mund und begann mich zu streicheln.

Nach und nach flogen immer mehr unserer Kleidungsstücke aus dem Bett und landeten auf dem Boden. Unsere Hände suchten und fanden genau die richtigen Stellen. Aber diesmal wollte ich den Rhythmus vorgeben. Nur noch mit meinem Slip bekleidet drehte ich mich und kam auf ihm zum Sitzen. Ryan packte mich an den Hüften und ich presste meinen Unterleib gegen sein erigiertes Glied.

Es fühlte sich so verdammt gut an. Sanft strich ich ihm mit beiden Händen über seine Brust und sah ihm in die Augen. Ich genoss die Macht, die ich in dieser Stellung über ihn ausüben konnte. Mit meiner Zunge umkreiste ich seine Brustwarzen, knabberte leicht daran und meine eigene Erregung schraubte sich in immer höhere Sphären, als ich merkte, wie sehr Ryan das zu gefallen schien. Er stöhnte leise auf und seine Finger packten fester zu. Sein Körper machte mich wahnsinnig. Forsch schob er seine Hände in mein Höschen und umfasste meinen Hintern.

„Komm jetzt nicht auf die Idee Stopp zu sagen“, raunte er mir heiser zu, aber ich war weit davon entfernt, irgendetwas zu beenden.

Vielsagend lächelte ich ihn an. Ich wollte mehr, wollte, dass es niemals aufhören würde. Rasch streifte ich meinen Slip ab und Ryan tat es mir nach. Er wollte mich schon auf den Rücken drehen, aber ich drückte ihn bestimmt zurück in die Laken und setzte mich wieder auf ihn. Sanft legte er eine Hand zwischen meine Beine und spielte mit meiner Weiblichkeit. Mein Atem ging schneller und ich glaubte zu zerspringen, wenn ich ihn nicht auf der Stelle voll und ganz spüren konnte. Ryan zog seine Hand zurück und dirigierte mich in die richtige Position, um in mich einzudringen. Ein Zittern fuhr durch meinen vor Erregung angespannten Körper. Langsam begann ich mich auf ihm zu bewegen. Es fühlte sich so unglaublich gut, so richtig an. Ryan setze sich auf und liebkoste meinen Busen. Er umfasste meine Knie, küsste meine Halsbeuge und zwang mir seinen Rhythmus auf. Ich konnte ihn tief in mir spüren und kurz darauf wurde mein Körper von einer Welle der Erlösung dahingespült. Schlaff hing ich in Ryans Armen und er zog mich eng an sich. Geschickt und ohne sich aus mir zurückzuziehen, drehte er mich, damit ich unter ihm lag. Er gab den Takt vor und mein Körper folgte ihm. Ich schlang die Beine um ihn und kurz darauf wurde er von einem Schauer gepackt. Er schloss die Augen und stöhnte auf, als er sich in mir verströmte.

 

Glücklich lagen wir nebeneinander, bis Ryan schließlich meine Kamera erneut zur Hand nahm, mich wieder in den Arm nahm und noch einmal ein Foto von uns machte. Er gab mir die Kamera zurück und ich betrachtete neugierig das Bild.

„Welches sieht besser aus? Vorher oder nachher?“

„Sehen beide gut aus.“

Ich lächelte und schmiegte mich an ihn. Mein Kopf ruhte auf seinem Brustkorb und ich konnte das gleichmäßige Pochen seines Herzens hören. Seine Finger spielten mit meinen Haaren. Alles kam mir so vertraut vor, als ob wir schon Monate zusammen wären, aber ich hatte immer noch keine Gewissheit. Ich nahm all meinen Mut zusammen und stellte die Frage, die mir schon seit zwei Tagen auf den Nägeln brannte.

„Was ist das zwischen uns eigentlich?“

Sanft kreiste er mit seinen Fingerspitzen über meine nackte Schulter.

„Was wünscht du dir, das es ist?“

Ich malte unsichtbare Muster auf seine ebenso nackte Brust und nagte an meiner Unterlippe. Konnte ich wirklich so ehrlich sein und ihm sagen, dass ich mir eine feste Beziehung wünschte, in der Treue und Vertrauen die wichtigste Rolle spielten? Dass ich mir wünschte, dass mich jemand bedingungslos so liebte, wie ich war? Wie würde Ryan reagieren? War er überhaupt an einer richtigen Beziehung interessiert oder brauchte er lediglich etwas Zeitvertreib? Aber ich musste es einfach wissen.

„Ich wünsche mir, dass das hier echt ist.“

„Dass es echt ist?“

„Ja, dass es nicht morgen schon wieder vorbei ist.“

„Das wird es nicht.“

Ryan küsste sanft meine Stirn. Ich richtete mich auf, um ihm in die Augen zu sehen.

„Übermorgen?“, feixte ich erleichtert und glücklich zugleich. Ryan lachte und nahm meine Hand.

„Nein, auch übermorgen nicht.“

„Dann sind wir also so ein richtiges Paar?“

Er lächelte mich an und zog mich wieder in seinen Arm.

„Ja, wenn du möchtest, sind wir das“, flüsterte er und küsste mich zärtlich auf die Lippen. Mein Herz machte einen Satz. Alles, was ich mir erhofft hatte, ging offenbar genau in diesem Moment in Erfüllung. Wir waren ein Paar. Aus meiner Abneigung gegen ihn, den anfänglichen Schwärmereien, die ich auf die Wirkung seines Aussehens geschoben hatte, hatten sich tiefe, ehrliche Gefühle für ihn entwickelt.


Kapitel 29 - Isa

 

 

Ryan hielt mich noch immer im Arm, als am nächsten Morgen mein Wecker klingelte.

„Guten Morgen, Süße“, murmelte er schlaftrunken.

„Guten Morgen, Süßer.“

Ich genoss den Moment, bevor ich mich aus seiner Umarmung befreite und nackt ins Bad ging, um zu duschen. Ryan hatte bereits Kaffee gemacht, als ich in die Küche kam. Er lehnte an der Anrichte und nippte an seiner Tasse.

„Wie lange musst du heute arbeiten?“

„Ich denke, es wird ein recht langer Tag werden. In der Praxis wird sich einiges für mich angesammelt haben. Schätzungsweise komme ich erst nach dir heim.“

„Glaube ich nicht, ich habe einiges zu erledigen heute.“

Er warf einen kurzen Blick auf die Uhr, trank den Rest seines Kaffees und stellte die leere Tasse in die Spülmaschine.

„Ich muss auch schon los“, erklärte er, gab mir einen Kuss und verließ die Wohnung. Kaum war Ryan weg, vermisste ich ihn bereits. Der gestrige Tag war so schön gewesen. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt einen ganzen Sonntag im Bett verbracht hatte. Schließlich machte ich mich auf dem Weg zu Arbeit. Wie erwartet hatte sich auf meinem Schreibtisch einiges angesammelt, jedoch waren die Termine ab dem späten Nachmittag abgesagt.

„Warum sind denn die ganzen Termine abgesagt?“, fragte ich Karin, meine Kollegin.

„Der Chef hat heute irgendeinen Termin. Wir haben erst letzte Woche davon erfahren und mussten die ganzen Patienten anrufen, um einen neuen Termin zu vereinbaren.“

Dann würde ich wohl doch früher als erwartet nach Hause kommen, was mir ganz gelegen kam, da ich immer noch mit der Zeitverschiebung kämpfte.

„Wie war es denn im Urlaub?“ wollte Karin von mir wissen.

Ich berichtete ihr kurz von den Ausflügen, dem sagenhaften Strand und der Feier. Nähere Details zu Ryan ließ ich aus.

„Du siehst so verändert aus, Isa. Gibt es wirklich nichts mehr Neues?“, bohrte Karin weiter.

„Ähm, eigentlich nicht. Vielleicht hab ich im Urlaub etwas Farbe bekommen“, wich ich aus.

„Na gut, auch wenn ich denke, dass das nicht der Grund für dieses permanente Grinsen ist.“

Ich wollte gerade etwas erwidern, als der Patient mit dem Acht-Uhr-Termin die Praxis betrat. Trotz der Tatsache, dass ich mehr als genug zu tun hatte, zog sich der Tag wie Kaugummi in die Länge. Ich konnte es kaum erwarten nach Hause zu kommen. Ich vermisste ich Ryans Nähe. Als endlich der letzte Patient die Praxis verlassen hatte, räumte ich das Wartezimmer und die restlichen Karteikarten auf. Ich wollte mich gerade umziehen, als es an der Tür klingelte. Komisch. Es hatte doch niemand mehr einen Termin. Hoffentlich war es kein Notfall. Ich war ganz allein mit meinem Chef hier.

„Frau Richter, das ist mein Termin. Lassen sie die Leute bitte herein und schicken sie sie zu mir“, rief mir mein Chef aus seinem Behandlungszimmer aus zu. Der Termin meines Chefs fand hier in der Praxis statt? Seltsam. Rasch ging ich zur Tür, um zu öffnen. Vor der Türe stand ein Mann, den ich auf Anfang dreißig schätze. Er trug einen grauen Anzug, ein flaschengrünes Hemd mit passender Krawatte und hatte eine Aktenmappe unter dem Arm.

„Guten Tag“, begrüßte ich den Fremden. Vielleicht ein Pharmazievertreter. Konnten die denn nicht zu den Öffnungszeiten kommen?

„Guten Tag. Mein Name ist Matthias Bencek. Ich habe einen Termin mit Dr. Groh.“

„Kommen sie doch bitte rein. Ich sage Bescheid, dass sie hier sind“, antwortete ich verdutzt.

„Meine Kollegin kommt gleich nach. Sie parkt gerade noch das Auto.“

Er ging an mir vorbei und einen Moment später hörte ich, wie sich Schritte der Eingangstür näherten und ich spähte gespannt um die Ecke. Würde die Frau auch so formell gekleidet sein wie ihr Kollege? Die Frau bog um die Ecke uns steuerte auf mich zu. Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Das war doch diese Paula, die Ryan so verfolgte und der wir vor wenigen Wochen das glückliche, frisch verliebte Paar vorgespielt hatten. Ich hoffte, sie würde sich nicht mehr an mich erinnern.

„Ach, hallo Isa“, begrüßte sie mich zuckersüß.

Mist. Sie erinnerte sich scheinbar bestens an mich.

„Hallo Paula. Dein Kollege ist schon vorgegangen. Dr. Groh erwartet euch schon.“ Ich versuchte mich möglichst distanziert und professionell zu geben.

„Danke sehr.“ Sie schlüpfte aus ihrem Mantel und hielt ihn mir auffordernd hin.

„Sei doch so freundlich um kümmere dich um meinen Mantel. Aber pass darauf auf. Das ist reines Cashmere. Der würde vermutlich mehrere deiner Monatsgehälter verschlingen.“

Zerknirscht und innerlich vor Wut kochend nahm ich den Mantel entgegen. Paula war ähnlich geschäftsmäßig gekleidet wie ihr Kollege. Sie trug ein braunes Kostüm, das sie mit einer hellblauen Bluse und farblich passenden Wildlederstiefeln kombiniert hatte. Stil hatte sie, aber diese Frau war das reinste Biest. Was wollten die beiden nur von meinem Chef? Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Angestrengt überlegte ich, ob mir Ryan jemals erzählt hatte, was Paula beruflich machte, aber ich konnte mich nicht daran erinnern.

„Ich habe dich und Ryan schon lange nicht mehr zusammen gesehen“, bemerkte sie spitz.

„Ryan und ich waren letzte Woche zusammen in Miami und haben seinen Vater besucht, deswegen hast du uns vielleicht nicht gesehen.“

„Ach, ich dachte schon, die große Liebe wäre schon wieder vorbei“, erwiderte sie schnippisch. Argwöhnisch schaute ich ihr hinterher, als sie in Richtung des Sprechzimmers stolzierte. Rasch hängte ich den Mantel an der Garderobe auf, obwohl ich ihn am liebsten auf den Boden geworfen hätte. Ich kam mir so erniedrigt vor. Hatte sie unser Schauspiel damals durchschaut? War das nun ihre Art von Rache? Aber egal ob wir vor ein paar Wochen das verliebte Paar nur gespielt hatten, jetzt waren wir ein verliebtes Paar.

Paula schloss langsam die Türe hinter sich und warf mir dabei ein berechnendes Lächeln zu. Mein Gehirn lief auf Hochtouren. Das waren keine Patienten, sonst hätte ich zumindest die Versichertenkarten einlesen müssen. Was wollten sie also hier? Vielleicht arbeiteten die beiden in der Versicherungsbranche und wollten meinen Chef in etwas beraten. Oder sie waren Innenausstatter. Ich blickte mich in der Praxis um. Eigentlich war eine Renovierung hier bitter nötig. Das ganze Inventar war schon mindestens zwanzig Jahre alt und sah auch dementsprechend aus. Der Teppich hatte schon bessere Zeiten gesehen und auch die Wände hatten einen neuen Anstrich mehr als nötig.

Wie auch immer. Ich konnte im Moment eh nichts mehr in Erfahrung bringen. Auf jeden Fall würde ich Ryan zuhause nach Paulas Tätigkeit fragen. Gerade als ich zurück in unseren Aufenthaltsraum gehen wollte, um mich umzuziehen, klingelte das Telefon an der Anmeldung. Der Klingelton verriet mir, dass es sich um einen internen Anruf handelte.

„Herr Doktor?“, meldete ich mich.

„Schön, dass ich sie noch erwische. Dürfte ich sie darum bitten, mir und unseren Gästen noch etwas Kaffee zu bringen?“

Auch das noch. Mir blieb wohl gar nichts erspart.

„Kommt sofort“, würgte ich hervor. Missmutig stapfte ich in die Küche, setzte Kaffee auf und suchte das Geschirr. Am liebsten hätte ich in Paulas Tasse gespuckt oder etwas Abführmittel beigemischt. Als der Kaffee fertig war, stellte ich alles auf ein Tablett und brachte es in das Zimmer von Dr. Groh. Innerlich wappnete ich mich auf einen erneuten Seitenhieb von Paula, aber der blieb aus. Offenbar spielte ihr Kollege eine weitaus wichtigere Rolle als sie.

„Sie dürfen dann auch Feierabend machen. Und schreiben sie ruhig eine Stunde mehr auf. Als Dankeschön für den Kaffee.“

„Danke. Bis morgen“, presste ich hervor und machte mich auf den Heimweg. Auf dem Rückweg erledigte ich noch ein paar Einkäufe, um unseren leeren Kühlschrank wieder zu füllen.

Die Wohnung war leer und still, als ich nach Hause kam. Ich entschied, mit dem Essen auf Ryan zu warten und rief bei Markus in der Klinik an. Mein Bruder nahm aber auch nach langem Klingeln nicht ab. Vielleicht wurde er gerade behandelt. Enttäuscht legte ich den Hörer zur Seite und ging in mein Zimmer. Kurz war ich in Versuchung mich auf mein Bett zu werfen, um zu sehen, ob die Decke noch nach Ryan roch. Oh, Mann, wo sollte das denn hinführen? Bis vor wenigen Wochen konnte ich ihn nicht ausstehen und nun hielt ich es nicht einmal mehr ein paar Stunden ohne seine Gegenwart aus. Das Ganze war einfach verrückt.

Mir fiel ein, dass ich mich noch nicht um die angestaute Post gekümmert hatte und ich beschloss, das nachzuholen. Eine Stunde später kam Ryan nach Hause. Die Neuigkeit über Paulas Besuch in unserer Praxis brannte mir unter den Nägeln.

„Hi“, begrüßte er mich und gab mir einen Kuss.

„Weißt du eigentlich, was Paula arbeitet?“

Ryan kratze sich nachdenklich am Kopf.

„Nein, nicht genau. Ich glaube, sie ist bei einer Bank angestellt. Warum?“

„Sie war heute mit einem ihrer Kollegen bei meinem Chef.“

„Als Patient?“

„Nein, offenbar nicht. Ich weiß nicht, warum die beiden da waren.“

„Vielleicht will dein Chef einen Kredit aufnehmen oder lässt sich wegen einer Geldanlage beraten.“

„Aber machen Banker deswegen Hausbesuche?“

„Keine Ahnung. Hast du schon etwas gegessen?“

„Nein, ich wollte auf dich warten.“

„Komm, wir sehen nach, ob wir uns etwas Leckeres kochen können.“

Ich folgte Ryan in die Küche. Obwohl ich eingekauft hatte, war das Angebot ziemlich eingeschränkt, aber Ryan schien nicht sonderlich wählerisch zu sein. Wir aßen gerade zusammen zu Abend, als Ryans Handy klingelte. Er warf einen Blick auf das Display.

„Bin gleich wieder da“, erklärte er und eilte aus der Küche. Verdutzt aß ich alleine weiter. Einige Minuten später kehrte er zurück und setzte sich wieder zu mir.

„Wer war denn dran?“

Er runzelte kaum merklich die Stirn, bevor er antwortete.

„Ach, nichts Wichtiges.“

Es kam mir zwar etwas merkwürdig vor, dass er wegen einem unwichtigen Anruf in Markus’ Zimmer ging und die Tür hinter sich verschloss, aber ich sagte nichts. Ich wollte keinen Streit mit ihm. Wir räumten unser Geschirr auf und kuschelten uns dann in mein Bett, um fernzusehen. Die Müdigkeit übermannte mich und kurze Zeit darauf war ich in seinen Armen tief und fest eingeschlafen.

Es war stockdunkel, als ich wegen eines seltsamen Traumes mit klopfendem Herzen aufwachte. Paula war plötzlich meine Chefin gewesen und ich musste rund um die Uhr arbeiten. Ryan saß neben ihr in dem Büro, in dem sonst Dr. Groh seine Patienten untersuchte, und kommandierte mich ebenso wie Paula herum. Verwirrt blickte ich zu ihm. Er lag neben mir und als ich mich auf seine regelmäßigen Atemzüge konzentrierte, normalisierte sich mein Herzschlag wieder. Allein seine Anwesenheit beruhigte mich. Ich schmiegte mich an ihn und schlief bis zum nächsten Morgen. Ich überlegte, ob ich von meinem Traum erzählen sollte. Aber es war einfach alles viel zu unreal und wirr gewesen. Wir frühstückten wieder zusammen, nur verließ ich heute vor Ryan die Wohnung.

Ich bereitete gerade alles für die Sprechstunde vor, als mein Chef an die Anmeldung kam.

„Frau Richter, ich würde heute Mittag gerne kurz mit ihnen sprechen. Hätten sie Zeit?“

„Sicher, Herr Doktor.“

„Gut, dann kommen sie einfach nach dem letzten Patienten zu mir“, sagte er und ging zurück in sein Sprechzimmer. Was wollte er denn mit mir besprechen? Hatte ich einen Fehler gemacht? Aber ich erledigte meine Arbeit gerne und sorgfältig und konnte mich nicht entsinnen, irgendetwas falsch gemacht zu haben. Die Patienten mochten mich und auch mit meinen Kolleginnen gab es keinerlei Probleme. Darüber, dass ich zu wenig arbeiten würde, konnte er sich sicherlich nicht beklagen. Mein Überstundenkonto wies stattliche 72 Stunden auf. Vielleicht wollte er deswegen mit mir sprechen. Womöglich wollte er, dass ich nicht mehr so viel ansammelte. Keine meiner anderen Kolleginnen bat er zu einem Gespräch unter vier Augen, was den Verdacht bestätigte, dass es sich um etwas handeln musste, das nur mich betraf. Ich schob den Gedanken zur Seite. Dr. Groh war während der Zeit, die ich nun hier arbeitete, stets ein netter Chef gewesen und ich hatte sicherlich nichts zu befürchten. Der Vormittag verlief wie immer. Ich nahm Patienten auf, die an die Anmeldung kamen, vergab telefonisch Termine und erfüllte Rezeptanforderungen unserer Stammpatienten. Als jedoch der letzte Patient die Praxis verlassen hatte, spürte ich Nervosität in mir aufsteigen.

„Frau Richter? Wären sie dann soweit?“

„Ja, ich komme.“ Meine Stimme zitterte etwas. Was würde mich nun wohl erwarten?

Ich ging in das Sprechzimmer und schloss die Türe hinter mir.

„Setzen sie sich doch“, wies mein Chef mich an und deutete auf einen der beiden Stühle, auf denen sonst unsere Patienten Platz nahmen.

„Wie sie wissen, bin ich nicht mehr der Jüngste“, begann er. Nun, das war zutreffend. Dr. Groh hatte, seit ich hier arbeitete, schon immer schneeweißes Haar gehabt. Trotzdem war er schwer auf sein wahres Alter zu schätzen. Irgendwie schien sich der Mann nicht zu verändern.

„Deshalb habe ich seit geraumer Zeit nach einem Nachfolger für die Praxis gesucht. Ich werde nächsten Monat 64 Jahre alt und da dachte ich, es wäre an der Zeit, etwas kürzer zu treten.“

Er legte eine Pause ein und sah mich über den Rand seiner Brille hinweg an.

„Leider war bisher nicht der richtige Kandidat dabei. Ich wollte, dass mein Nachfolger zuerst als Teilhaber mit einsteigt und ich meine Termine nach und nach reduziere, aber bedauerlicherweise war keiner, der infrage kam, damit einverstanden.“

„Das verstehe ich nicht. Ihr Plan klingt nach einer guten Möglichkeit, um von ihrer langjährigen Erfahrung zu profitieren.“

„Ja, das dachte ich auch. Die beiden Personen, die gestern hier waren, wollen die Praxis übernehmen. Sie haben mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ausschlagen kann. Von allen erscheint mir dieses als das Fairste. Zwar werde ich einiges noch von einem Rechtsanwalt überprüfen lassen, aber ich habe ein gutes Gefühl.“

Paula? Unsere Praxis übernehmen? Spontan musste ich an meinen Traum von heute Nacht denken.

„Was bedeutet das für uns?“, wollte ich wissen, während ich mich darum bemühte meine zitternden Hände zu verbergen.

„Die beiden Herrschaften haben ihre eigenen Vorstellungen. Die Räume hier sind ziemlich in die Jahre gekommen. Sie haben umfangreiche Modernisierungspläne. Was leider heißt, dass ich die Praxis schließen werde.“

„Schließen? Wann?“

„Das wird wohl schneller als gedacht passieren. Voraussichtlich schon zum Ende des Monats.“

Mein Herz hämmerte und tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf. Würde Paula wirklich meine neue Chefin werden? Aber sie hatte doch mit Medizin nichts am Hut, wenn Ryans Information richtig war. Ich musste unbedingt Genaueres in Erfahrung bringen.

„Ich habe mich gestern sehr darum bemüht, dass meine Angestellten auch in der neuen Praxis, die dann entstehen wird, eine Beschäftigung finden, aber leider war der Interessent strikt dagegen. Er wolle hier etwas vollkommen Neues aufbauen. Die ganze Struktur und Aufteilung der Räume soll geändert werden. In der neuen Praxis soll nichts mehr an das hier erinnern.“

Mit einer Geste deutete Dr. Groh auf das Zimmer, in dem wir saßen.

„Das heißt, wir werden alle arbeitslos?“, stotterte ich. Ich glaubte zu spüren, wie sich eine eiskalte Hand um mein Herz legte.

„Ich fürchte ja, Frau Richter. Es tut mir wirklich aufrichtig leid, aber ich verspreche ihnen, dass sie ein hervorragendes Arbeitszeugnis bekommen werden. Mit ihren Referenzen finden sie sicherlich bald eine neue Stelle. Alle weiteren Terminanfragen geben sie bitte an einen Kollegen weiter.“

Angestrengt kämpfte ich mit den Tränen. Ich liebte meine Arbeit hier und jetzt sollte das alles so schnell vorbei sein?

„Wissen die anderen das schon?“, fragte ich mit belegter Stimme.

„Nein, ich wollte es ihnen als Erste mitteilen. Den anderen gebe ich morgen persönlich Bescheid. Ich wäre ihnen sehr verbunden, wenn sie die Neuigkeit solange für sich behalten könnten.“

Ein stummes Kopfnicken war alles, was ich noch zustande brachte. Dr. Groh zog ein Papier aus der Schublade seines Schreibtisches und legte es vor sich ab.

„Ich habe mir gestern Abend ihr Überstunden-und Urlaubskonto angesehen. Dabei stellte ich fest, dass sich bei ihnen einiges aufgestaut hat.“

„Ja.“ Hilflos zuckte ich mit den Schultern. Es war nicht zu vermeiden, dass ich Überstunden schob. Und seit Svenja ihren Mutterschutz hatte, war es noch schwerer, diese abzubauen.

„Sie haben über siebzig Stunden und noch acht Tage Urlaub, Frau Richter. Ich möchte, dass sie das bis zur endgültigen Schließung noch abbauen. Deswegen bekommen sie den Rest des Tages frei.“

„In Ordnung“, sagte ich tonlos.

„Das wäre es soweit. Und bitte bewahren sie Stillschweigen.“

Das Ganze traf mich völlig unerwartet. Mit so einer Hiobsbotschaft hatte ich nicht im Entferntesten gerechnet. Die Konsequenzen waren grauenhaft. Ich musste mir eine neue Arbeitsstelle suchen, mich dort wieder einarbeiten. Mich auf andere Arbeitszeiten, interne Praxisabläufe und ein anderes Computersystem einstellen. Würde ich je wieder einen solch netten Chef wie Dr. Groh finden? Und so nette Kolleginnen wie Karin und Svenja?

Als ich das Sprechzimmer wieder verließ, war mir zum Heulen zumute. In wenigen Wochen würde ich also arbeitslos sein. Das würde nicht nur Auswirkungen auf mein Selbstwertgefühl, sondern auch auf meine finanzielle Lage haben. Zwar war es mir gelungen, monatlich etwas von meinem Verdienst auf mein Anlagekonto abzuzweigen, aber das war eine Reserve, die ich nur ungern antastete. Am besten durchforstete ich zuerst die Tageszeitung nach Stellenanzeigen. Vielleicht würde ich früher als gedacht etwas finden. Als Nächstes würde ich meinem Bruder und Ryan von der Praxisschließung und meiner somit verbundenen Kündigung erzählen müssen. Nachdem ich mich im Umkleideraum umgezogen hatte, knipste ich überall das Licht aus und verließ die Praxis.

Zuhause machte ich mir eine Tasse Kaffee. Der Appetit war mir nach dem Gespräch mit Dr. Groh erst einmal gründlich vergangen. Allgemein hatte ich die letzten Tage wenig gegessen. Lag das an meiner Verliebtheit? Hatte ich mich während der letzten Tage wirklich richtig in Ryan verliebt? Je mehr ich in mich hineinhorchte, umso sicherer wurde ich. Schon beim Gedanken an ihn machte sich ein Lächeln auf meinem Gesicht breit und ich erinnerte mich nur zu gerne an unsere gemeinsamen Stunden, die wir in der vergangenen Woche erlebt hatten. Leider war in der Zeitung keine geeignete Stelle ausgeschrieben. Viele Praxen hatten zum September Auszubildende eingestellt oder waren wohl bereits für den Anstieg der Patienten, wie im Winter üblich, gerüstet. Vielleicht würde ich im Internet fündig werden. Mit meiner Tasse Kaffee in der Hand ging ich in mein Zimmer und startete den Laptop. Ich klickte mich durch einige Internetseiten und stieß tatsächlich auf zwei interessante Angebote. Eine sportmedizinische Praxis ganz hier in der Nähe suchte Verstärkung und auch ein Physiotherapeut, der hier in der Stadt war, suchte jemanden für die Planung der Termine. Ich würde einfach an beide eine Bewerbungsmappe schicken und abwarten. Was anders blieb mir sowieso nicht übrig.

Da ich gerade am Laptop saß und für den Nachmittag nichts mehr vorhatte, beschloss ich, Julia den versprochenen, ausführlichen Bericht meines Miami-Trips zukommen zu lassen. Zu allererst berichtete ich von Markus Gesundheitszustand, ehe ich vom Flug, der Ankunft, Steve, Greg und Linda berichtete. So detailliert wie möglich beschrieb ich den Strand, unseren Bootsausflug, den Besuch im Miami Seaquarium. Ich beschrieb Ryans Kuss auf der Veranda, erzählte Julia von dem Schreck, als ich ihn mit einem anderen Mädchen sah, die sich dann als seine Stiefschwester herausstellte. Schließlich erzählte ich meiner besten Freundin von den letzten Nächten, die ich mit Ryan verbracht hatte. Ich klickte gerade auf „Senden“ als sich meine Zimmertür öffnete und Ryan in mein Zimmer kam.

„Hier steckst du also. Ich dachte schon du wärst gar nicht zuhause.“ Er kam zu mir und gab mir einen Kuss.

„Ich hatte heute schon früher Schluss. Leider habe ich schlechte Neuigkeiten.“

„Stress in der Arbeit?“

„So könnte man es sagen. Mein Chef schließt die Praxis.“

„Und was wird mit euch?“

„Da der neue Besitzer alles erst umbauen will und alles ändern möchte, wird er keine von uns übernehmen“, seufzte ich.

„Du wirst arbeitslos?“

„Ja, sieht wohl ganz danach aus.“

„Wenn es mit Nils so weitergeht, kündige ich bald. Ich konnte heute schon wieder antanzen, weil ich zu wenige Verträge abschließe. Es wird immer schlimmer. Bei ihm zählt nur noch Masse statt Klasse.“

„Du hast also gerade keinen guten Draht zu ihm?“

„Nein, nicht mehr so wie am Anfang.“

„Scheinbar hat Paula irgendwie mit der Praxisübernahme zu tun. Aber ich weiß nicht, was sie für eine Rolle dabei spielt. Ich hatte gehofft, du könntest Nils etwas ausfragen.“

„Vielleicht bekomme ich etwas heraus, wenn ich mich ein bisschen umhöre.“

„Du hättest Paula gestern erleben sollen. Sie hat mich wie einen Lakaien behandelt. Ich musste ihren Mantel aufhängen und Kaffee für sie kochen.“

„Lass dich von ihr nicht ärgern. Genau das will sie mit so etwas erreichen.“

„Leichter gesagt als getan. Ich wette, sie freut sich diebisch, dass ich in einigen Wochen auf der Straße stehe.“

Es tat gut, mit Ryan über die ganze Situation zu reden. Er war ein guter Zuhörer, zeigte Verständnis und nahm mich ernst. Gleich fühlte ich mich besser.

„Was willst du machen, wenn Nils dich vor die Tür setzt?“ fragte ich ihn schließlich. Ryan zuckte mit den Schultern und wandte sich von mir ab, um die Bücher in meinem Regal zu betrachten. Die Sache mit Nils schien ihn zu beschäftigen.

„Wenn du magst, kannst du gerne meinen Laptop benutzen, um nach einem anderen Job zu suchen“, bot ich ihm an.

„Vielleicht setze ich mich morgen mal an deinen Computer. Aber ich habe eventuell etwas in Aussicht.“

„Echt? Was ist das für ein Job?”

„Das erfahre ich hoffentlich Ende der Woche.“ Er drehte sich wieder zu mir und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln, das ich spontan erwiderte. In dem Moment spürte ich, dass alles gut werden würde.


Kapitel 30 - Isa

 

 

Dr. Groh teilte mir am nächsten Tag mit, dass er die Praxis, wie bereits angedeutet, zum Monatsende schließen würde. Aufgrund der Menge an Überstunden und Resturlaub war morgen mein letzter Arbeitstag. Bedrückt setzte ich mich zu Karin an die Anmeldung.

„Na, wie geht’s?“, fragte sie mich.

„Weißt du schon Bescheid?“

„Ja. Dr. Groh bat mich gestern nach der Sprechstunde zu sich.“

„Scheiße, was?“

Sie lächelte schwach.

„Ja, das kann man wohl laut sagen.“

Ich stand auf, um Befunde abzusortieren, als ich sah, dass Dr. Groh auf die Anmeldung zukam. Er sollte nicht denken, dass ich nun, da ich von meiner baldigen Arbeitslosigkeit wusste, nichts mehr arbeiten würde.

„Gut, dass ich sie beide gleich hier habe“, begann er.

„Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen, dass alle meine Helferinnen bald arbeitslos sind. Deshalb habe ich beschlossen, dass jede eine Abfindung von fünftausend Euro bekommt.“

Mit offenem Mund drehte ich mich um und blickte überrascht zu meinem Chef. Wow. Das war wirklich ein Batzen Geld. Damit würde ich meinen Anteil an der Rate für unsere Wohnung einige Monate bezahlen können. Eine Sorge weniger.

„Außerdem lade ich euch alle zum Essen ein. Sucht euch ein Restaurant aus und gebt mir die Rechnung.“

Mit diesen Worten ging er wieder in sein Sprechzimmer.

„Noble Geste, was?“

„Das ist wohl das Mindeste, was er tun kann“, knurrte Karin. Ich verstand ihre Verbitterung. Sie und ihr Mann mussten ein Haus abbezahlen und drei Kinder großziehen. Gewiss hatte ihre Arbeitslosigkeit schimmere Auswirkungen auf die Familienfinanzen, als es bei mir der Fall war. Soweit ich wusste, arbeitete ihr Mann irgendwo als Lagerist und verdiente dort nicht allzu gut. Karin zog das Telefonbuch aus der Schublade und schlug es auf. Zielsicher suchte sie nach den dort aufgeführten Gaststätten.

„Ah, hier haben wir es.“ Sie deutete mit dem Fingernagel auf eine Zeile und schob mir das Buch zu.

„Dort gehen wir hin. Das ist das teuerste Restaurant der Stadt.“

„Karin, das können wir doch nicht machen!“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich mit finsterer Miene an.

„Aber sicher können wir. Ich möchte gar nicht wissen, wie viel unser lieber Herr Doktor für die Praxis hier einstreicht.“

Nachdenklich drehte ich meinen Kugelschreiber zwischen den Fingern hin und her. Vielleicht hatte sie gar nicht so unrecht. Die Praxis verfügte über einen beachtlichen Patientenstamm und auch die Lage mitten in der Stadt, war durchaus attraktiv.

„Na gut. Am besten rufst du gleich an und vereinbarst einen Termin.“

„Ich werde erst Svenja fragen, wann es bei ihr am besten passt.“

Sie nahm den Hörer, wählte die Nummer und ich wandte mich wieder den Befunden zu. Nach einem kurzen Telefonat teilte Karin mir mit, dass Svenja sich um eine Reservierung kümmern wollte. Da es für sie mit einem Säugling sicherlich nicht einfach war, sich einen Abend freizuhalten, überließen wir ihr die Entscheidung für den Termin. Nach der Sprechstunde begann ich, einen Teil meiner persönlichen Sachen mit nach Hause zu nehmen. Plötzlich wurde mir noch deutlicher bewusst, wie endgültig nun alles war. Ryan wusste bereits von der Praxisschließung, aber meinem Bruder hatte ich immer noch nichts davon berichtet. Ich nahm mir fest vor, das sofort nachzuholen, sobald ich zu Hause war. Schweren Herzens wählte ich am Abend seine Nummer.

„Ja?“, meldete er sich.

„Hey Bruderherz.“

„Hey Isa. Alles klar zuhause?“

„Im Großen und Ganzen schon, aber ich habe leider schlechte Nachrichten.“

„Was ist denn passiert?“

„Dr. Groh schließt die Praxis“, gestand ich ihm niedergeschlagen.

„Was? Warum das denn?“

Ich erklärte ihm alles. Paula ließ ich allerdings unerwähnt. Wenn ich nur an diese Person dachte, wurde ich wütend.

„Mach dir keinen Kopf wegen der monatlichen Rate, Schwesterchen. Wir bekommen das hin. Wenn es eng wird, können wir sicherlich auch mit der Bank sprechen, damit wir eine Weile weniger zahlen.“

Ich kaute an meiner Unterlippe und senkte den Kopf.

„Danke, Bruderherz.“

Tränen stiegen mir in die Augen und ich musste schniefen.

„Wir haben schon Schlimmeres überstanden, Isa“, bemerkte Markus aufmunternd.

Da musste ich ihm recht geben. Ryan und Markus an meiner Seite zu wissen tat gut und ich sah meine Zukunft etwas zuversichtlicher.


Kapitel 31 - Isa

 

 

Seit ich nicht mehr arbeiten musste, kostete es mich einiges an Kraft morgens zeitig aufzustehen. Die ersten Tage war ich bis zum späten Vormittag im Bett gelegen. Danach war allerdings der ganze Tag irgendwie verkorkst. Ich frühstückte so spät, dass ich mittags noch keinen Hunger hatte und abends lag ich noch lange wach, als Ryan schon tief und fest neben mir schlief. Zwar hatte ich offiziell Urlaub, aber ich wollte es mir gar nicht erst angewöhnen, jeden Tag so lange zu schlafen. Gähnend zog ich meinen Bademantel über und ging nach unten zum Briefkasten. Mit der Tageszeitung unter dem Arm stapfte ich wieder zurück in die Wohnung und setzte Kaffee auf. Als Erstes würde ich nach geeigneten Stellenanzeigen sehen. Ich musste so schnell wie möglich wieder etwas finden. Dieses tatenlose Herumsitzen nervte mich und wirkte sich dementsprechend auf meine Laune aus. Auf meine bisherigen Bewerbungen hatte ich nur Absagen bekommen. Eine Praxis hatte es nicht einmal für nötig befunden mir mitzuteilen, warum ich abgelehnt wurde und mir einfach meine Bewerbungsmappe wieder zurückgeschickt.

Ich goss mir eine Tasse Kaffee ein und schlurfte zum Esstisch. Eine Angewohnheit von mir war, dass ich die Zeitung immer von hinten her las. Keine Ahnung warum. Ich überflog die Todesanzeigen und war froh, dass ich keinen bekannten Namen entdeckte. Im Regionalteil wurde über ein Bürgerbegehren zur Erhaltung eines Hallenbades berichtet, irgendwo war in eine Tankstelle eingebrochen worden und die Polizei suchte nach Zeugen. Nichts was mich brennend interessiert hätte. Gelangweilt blätterte ich weiter und überflog lediglich die Schlagzeilen. Manchmal fragte ich mich, für was ich täglich einen Euro vierzig bezahlte. Ein paar Seiten weiter aber zog eine große und in Farbe abgedruckte Annonce meine Aufmerksamkeit auf sich. Eiskalt lief es mir den Rücken runter. Das war doch dieser Mann, der die Praxis von Dr. Groh übernommen hatte. Großspurig kündigte er die baldige Eröffnung an. Was war denn aus den geplanten umfangreichen Modernisierungsplänen geworden? Gespannt überflog ich die Zeilen. Im Großen und Ganzen bot er das gleiche Spektrum an wie Dr. Groh. Ich musterte das größere der beiden abgedruckten Bilder. Der Mann stand in der Mitte des Bildes, rechts und links flankiert von hübschen, jungen Frauen, die wohl seine Arzthelferinnen waren. Allesamt blond und schlank. Anscheinend hatte der werte Herr Dr. einen bestimmten Typ Frau, den er bevorzugte. Da passte weder ich mich meinen fast schwarzen Haaren noch Karin mit ihrer roten Mähne hinein. Zudem waren die abgebildeten Damen höchstens zwanzig Jahre alt. Die Mädchen trugen weiße Hosen und rote Polohemden. Dr. Grohs Nachfolger trug einen grauen Anzug mit einer roten Krawatte und hielt ein Stethoskop in der Hand. Obwohl ich eigentlich geglaubt hatte, dass Paula mit der Praxisübernahme zu tun hatte, entdeckte ich sie nicht auf dem Bild. Ich las den Text, der darunter abgedruckt war. Dr. Matthias Bencek (Mitte) mit seinem jungen Praxisteam.

An der rechten Seite des Artikels war ein separates Feld, in dem der berufliche Werdegang von Dr. Bencek beschrieben wurde. Daneben nochmals ein Farbbild von ihm. Er kuckte geradeaus in die Kamera und lächelte verhalten. Bencek. Mein Nacken begann zu kribbeln. Wie hieß Paula denn mit Nachnamen? Ich ging ins Wohnzimmer und suchte nach dem Telefonbuch. Eilig überflog ich die Seiten, bis mein Blick schließlich an einer Zeile haften blieb. Ein einziger Eintrag unter Bencek. Paula Bencek. Wie alt war denn das Telefonbuch? Ich schlug das Buch wieder zu und kuckte auf den Umschlag. Ausgabe 2007/2008. Na toll. Das Ding war drei Jahre alt und somit vermutlich alles andere als aktuell.

Ich ging zurück in die Küche und sah mir das Bild noch einmal genauer an. Aber je näher meine Nase dem Zeitungspapier kam, umso undeutlicher wurden Dr. Benceks Gesichtszüge. Waren die beiden etwa verheiratet? Aber wenn das wirklich so war, warum hatte Paula sich dann so aufdringlich an Ryan herangemacht? Doch dieser Frau war alles zuzutrauen. Vielleicht konnte ich im Internet etwas mehr herausfinden. Ich goss mir eine zweite Tasse Kaffee ein, ging in mein Zimmer und schaltete den Laptop ein.

Erwartungsvoll klickte ich mich auf die Seite einer Suchmaschine und gab Paulas vollständigen Namen ein. Nach einem Augenblick tauchten verschiedene Links auf. Der Zweite stach mir allerdings sofort ins Auge. Ich klickte drauf und wartete, bis sich die Seite aufgebaut hatte. Es war die Seite einer Bank. Also arbeitete Paula doch dort, wie von Ryan angenommen, dort. Sie wurde als Betreuerin für Geschäftskunden vorgestellt. Seltsam. Das würde irgendwie passen. Aber unklar war für mich immer noch, was genau sie nun mit der Übernahme der Praxis zu tun hatte. Neben dem Artikel war ein Bild von ihr abgebildet. Ihr blutrot geschminkter Mund war zu einem Grinsen verzerrt, das mir spontan eine Gänsehaut bescherte und ihre grauen Augen schienen mich selbst durch den Bildschirm zu verfolgen. Plötzlich fiel mir eine gewisse Ähnlichkeit zu dem Bild von Dr. Bencek auf. Diese Augen. Ich rannte zurück in die Küche und schnappte mir die Zeitung, die immer noch aufgeschlagen auf dem Tisch lag. Wieder zurück in meinem Zimmer betrachtete ich atemlos die beiden Bilder. Die Gesichtszüge glichen sich. Aber am deutlichsten wurde die Ähnlichkeit bei den Augen. Sie waren fast identisch. Obwohl die Qualität des Zeitungsbildes nicht sonderlich gut war, konnte man das zweifelsfrei erkennen. Das konnte kein Zufall sein. Waren die beiden etwa Geschwister? Warum war mir das an dem Abend, als sie in die Praxis kamen, nicht aufgefallen? Vermutlich war ich zu verwirrt, Paula plötzlich vor mir zu sehen. Ich klickte wieder zurück zur Suchmaschine und tippte „Dr. Matthias Bencek“ ein. Einen Wimpernschlag später wurden mir Unmengen Resultate geliefert. Zuerst war nichts zu erkennen, was mich weiterbringen würde. Aber nach einigem Suchen entdeckte ich doch etwas. Dr. Matthias Bencek hatte bei einem Radiosender ein Interview gegeben, in dem er über die Praxiseröffnung berichtete. Neugierig klickte ich den Link an. Man konnte sich eine Aufzeichnung davon anhören, aber zusätzlich war es in voller Länge abgedruckt. Rasch überflog ich die Zeilen, bis ich schließlich auf das stieß, was ich mir erhofft hatte. Dr. Bencek wurde gefragt, ob es einen besonderen Menschen gab, bei dem er sich bedanken wolle. Seine Antwort darauf: „Bei meiner Schwester Paula, die mich stets ermutigte und diese großartige Chance erst möglich gemacht hat.“

Da stand es! Schwarz auf weiß. Ich hatte den Beweis. Paula hing mit drin. Sie war es, die dahinter steckte. Vermutlich war es auch sie gewesen, die ihren Bruder dazu gedrängt hatte, keine der bisherigen Helferinnen zu übernehmen. Dieses Biest. Das war wohl ihre Rache.

Resigniert sank ich auf meinem Schreibtischstuhl nach hinten. Die Erkenntnis traf mich wie ein rechter Haken von Vitali Klitschko. Letztendlich hatte sie doch gewonnen. Sie konnte Ryan nicht bekommen, und weil ich nun mit ihm zusammen war, musste ich den Kopf hinhalten. Wütend klappte ich den Laptop zu und starrte an die Wand. Ich ballte die Fäuste, bis sich meine Fingernägel schmerzhaft in meine Handflächen gruben. Am liebsten wäre ich zu Paulas Bank gefahren und hätte diesem Miststück eigenhändig den Hals umgedreht. Aber was hätte das schon gebracht? Beweisen konnte ich nichts. Allerdings waren die Hinweise mehr als deutlich. Ich fühlte mich scheußlich. Das Schlimme an der ganzen Sache war, dass nicht nur ich damit gestraft war, sondern auch meine Kolleginnen. Wenn das eine von ihnen erfuhr, würden sie mich hassen. Ausgerechnet heute war unser Abschiedsessen. „Perfektes Timing“, dachte ich ironisch. Tränen stiegen mir in die Augen, aber ich kämpfte dagegen an. Ich würde nicht wegen Paula heulen. Mit einem flauen Gefühl machte ich mich abends auf den Weg. Im Treppenhaus kam mir Ryan entgegen.

„Hey Süße“, begrüßte er mich und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. Ich erzählte ihm kurz, was ich herausgefunden hatte.

„Mach dir keinen Kopf. Vielleicht ist das alles nur ein dummer Zufall.“

„Machst du dir nun einen schönen Abend ohne mich?“

„Nein, ich muss noch einmal ins Studio. Ein Kollege ist krank geworden und ich hab angeboten, seine Schicht zu übernehmen. Wir reden später, ok?“

Ich nickte und verabschiedete mich von ihm. Eigentlich hatte ich ihn bitten wollen, mich später vom Restaurant abzuholen, aber da er schon etwas vor hatte, fragte ich gar nicht erst. Draußen schlug mir die abendliche Kälte entgegen und ich machte mich bedrückt auf den Weg in die Innenstadt. Mir wäre es lieber gewesen, wenn wir in ein ganz normales Lokal gegangen wären, da ich mich in solch noblen Restaurants stets unwohl fühlte, aber letztendlich überstimmte mich die Mehrheit. Karin und Svenja warteten bereits, an einem Tisch im hinteren Teil des Restaurants auf mich. Ich legte meine Jacke an der Garderobe ab und nahm Platz. Staunend studierte ich die Speisekarte. Alles hörte sich so exotisch an. Rote-Bete-Süppchen mit frischem Meerrettich und Rauchforellenklößchen. Medaillons von der Lotte und Riesengarnelen auf Zitronengras mit Mie-Nudeln an Sojasoße. Was auch immer Mie-Nudeln und Medaillons von der Lotte sein mochten. Walnuss-Krokantparfait mit eingelegten Himbeerfeigen und Proseccosabayone. Ich entschied mich für die Curryrahmsuppe als Vorspeise, ein Fischgericht zur Hauptspeise und das Ananascarpaccio zur Nachspeise. Das Essen war fabelhaft. Da alles auf Dr. Grohs Kosten ging, achtete keiner auf die Preise. Nach dem Essen entschuldigte ich mich kurz, um auf die Toilette zu gehen. Als ich wieder zu unserem Tisch gehen wollte, bemerkte ich einen bekannten Haarschopf an der Theke. Was machte Ryan denn hier? Er musste doch arbeiten. Warum saß er nun hier und unterhielt sich angeregt mit einer Frau? Sie griff zu einer Flasche Sekt oder Prosecco, die vor den beiden auf der Theke stand, und schenkte zwei Gläser ein. Sie reichte Ryan eines davon, sah ihm tief in die Augen und lächelte ihm zu, bevor sie miteinander anstießen. Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich und ich zu zittern begann. Er hatte mich angelogen!

Wie versteinert blieb ich stehen. Mir wurde beinahe schlecht. Die Eifersucht brannte wie Essigsäure in meinem Inneren. Am liebsten wäre ich hingegangen und hätte ihn zur Rede gestellt. Aber ich zwang mich zur Ruhe und kehrte wieder an unseren Tisch zurück, um die beiden noch einen Moment zu beobachten. Vielleicht war alles doch ganz anders, als ich im ersten Moment vermutete. Schon einmal hatte ich Ryan vorschnell verdächtigt.

Svenja erzählte gerade von den Veränderungen, die das Muttersein mit sich brachte und schwärmte in den höchsten Tönen von ihrer kleinen Tochter. Sie ging voll und ganz in ihrer Mutterrolle auf. Stolz zeigte sie ein kleines Fotoalbum mit Bildern eines wirklich süßen Babys herum, aber es fiel mir schwer, mich darauf zu konzentrieren. Immer wieder warf ich heimliche Blicke zur Theke, an der sich Ryan immer noch mit der Unbekannten unterhielt. Sie trug einen kurzen, schwarzen Rock und einen grauen Blazer. Ihre langen, schlanken Beine wirkten durch ein Paar teuer aussehende Stilettos noch länger, als sie schon waren. Ich schätzte sie auf Mitte dreißig. Sie hatte langes blondes Haar und trug eine elegante, rahmenlose Brille. Da Ryan mit dem Rücken zu mir saß, hatte er mich noch nicht entdeckt. Er wusste zwar, dass heute unser Abschiedsessen war, aber sicherlich rechnete er nicht damit, mich ausgerechnet im teuersten Restaurant der Stadt zu treffen.

Als die Frau Ryan erneut anlächelte, spürte ich einen Stich der Magengrube. Sie winkte dem Schankkellner, der hinter der Bar seinen Dienst tat zu und wollte offenbar die Rechnung. Ohnmächtig beobachtete ich, wie die Frau Ryan, der gerade seine Geldbörse zücken wollte, die Hand auf den Arm legte und den Kopf schüttelte. Mit einer gönnerhaften Geste reichte sie dem Kellner einen Schein und stieg anmutig von ihrem Hocker. Ryan folgte ihr zu der Garderobe und suchte nach seiner Jacke. Hoffentlich erkannte er meine nicht darunter. Aber meine unauffällige schwarze Jacke blieb unentdeckt. Ich musste unbedingt herausfinden, was da vor sich ging. Betrog er mich etwa? Ging es um den neuen Job, den er in Aussicht hatte?

„Isa? Alles in Ordnung?“, fragte mich Svenja und holte mich aus meinen finsteren Gedanken.

„Äh, ja. Nein, eigentlich nicht. Ich habe wohl zu viel gegessen und fühle mich nicht gut“, log ich rasch, als ich sah, dass Ryan der Frau in einen beigen Wollmantel half. Dann schlüpfte er selbst in seine Jacke und hielt ihr die Türe auf. Sie bedankte sich mit einem angedeuteten Knicks bei ihm und verließ das Lokal.

„Du kannst gerne nach Hause, wenn du dich lieber hinlegen möchtest. Wir regeln das hier schon.“

„Danke“, murmelte ich und verabschiedete mich rasch. Einen kurzen Moment wartete ich und beobachtete, welche Richtung Ryan und die Frau einschlugen. Dann folgte ihnen mit ausreichend Abstand. Sie liefen in Richtung des Parkhauses, das sich am Ende der Straße befand. Die Frau hatte sich an Ryans Arm eingehakt. Den Arm, in dem ich die letzten Wochen stets eingeschlafen war. Allein die Tatsache, dass sie ihn berührte, machte mich wütend. Im Parkhaus gingen die beiden zielstrebig auf einen dunklen Mercedes zu, während sie leise miteinander sprachen. Ich schlüpfte gebeugt zwischen den geparkten Fahrzeugen hindurch und beobachtete durch die verschmierten Scheiben eines Kleinwagens, wie Ryan der Frau galant die Türe aufhielt und dann selbst auf der Beifahrerseite Platz nahm.

Was ging hier vor sich? War das etwa sein neuer Job? War Ryan an eine Begleitagentur geraten? Wollte er sein Geld etwa damit verdienen, indem er alleinstehenden gut betuchten Damen Gesellschaft beim Essen und vielleicht noch darüber hinaus leistete? Der Anruf, den er vor ein paar Tagen erhielt, kam mir wieder in den Sinn. Warum hatte er zum Telefonieren das Zimmer verlassen und mir nichts über den Anrufer erzählt? Definitiv verheimlichte er mir etwas. Die Frau steuerte den Wagen aus dem Parkhaus und reihte sich in den Verkehr ein. Nun konnte ich die beiden nicht weiter verfolgen. Sollte ich nun wieder zurück in das Restaurant gehen? Nein, unmöglich. Karin und Svenja würden sofort merken, dass ich sie eben belogen hatte. Ich zog meine Jacke fester um mich und machte mich auf den Heimweg. Als ich zuhause ankam, zog ich mich um und legte mich ins Bett. Vielleicht war alles nur ein böser Traum. Ich zog die Knie an und grub meine Nase tief in mein Kissen, in der Hoffnung, dass Ryans Geruch noch daran haftete. Aber ich konnte nichts finden. Ich fühlte mich schrecklich einsam, betrogen und verlassen. Einige Tränen liefen mir übers Gesicht. Morgen wurde Markus aus der Reha entlassen. Ob er mir helfen konnte? Hatte Ryan ihm gegenüber vielleicht erwähnt, was es mit seinem neuen Job auf sich hatte? Gequält wälzte ich mich hin und her. Ich musste etwas tun, etwas herausfinden.

Da ich sowieso viel zu durcheinander war, um zu schlafen, schlich ich mich in Markus Zimmer, zu Ryans Sachen. Eine seiner Reisetaschen stand vor dem Schrank. Ich öffnete den Reißverschluss und suchte nach einem Hinweis.

Zwischen einigen T-Shirts lag ein brauner, zerknitterter Umschlag. Mit zitternden Fingern zog ich das Kuvert hervor. Vorsichtig öffnete ich es und schaute hinein. Darin befanden sich jede Menge Geldscheine. Ich nahm das Geld heraus und zählte es flüchtig durch. Es waren ungefähr dreißigtausend Euro. Woher hatte Ryan so viel Geld? Und warum versteckte er es hier zwischen seiner Wäsche? Ich hatte angefangen, ihm zu vertrauen, glaubte ihn mittlerweile etwas besser zu kennen. Was verheimlichte er mir? Rasch steckte ich das Geld zurück in den Umschlag. Dabei bemerkte ich, dass sich noch etwas darin befand. Ich legte das Geldbündel zur Seite und fischte einen Zettel hervor auf den jemand drei verschiedene Telefonnummern gekritzelt hatte. Auf der Rückseite war ein Straßenname notiert, den ich aber nicht zuordnen konnte. War das Ryans Handschrift? Ich wusste es nicht. Mein Blick wanderte suchend zu Markus’ Pinnwand, die über seinem Schreibtisch hing. An ihr, wie erhofft, einige der Postkarten, die Ryan meinem Bruder aus Miami geschickt hatte. Ich nahm eine davon ab und verglich die Schrift. Es war eindeutig Ryans Handschrift. Die Buchstaben und Zahlen waren identisch, sie waren von ein und derselben Person geschrieben worden. Panik und nackte Angst erfassten mich und ich spürte Übelkeit in mir aufsteigen. Ich rannte ins Bad und übergab mich. Warum musste das mir passieren? Warum wurde ich schon wieder betrogen?

Die Erinnerung an Dominik kam zurück. Aber das war nicht zu vergleichen. Ryans Verrat verletzte mich weitaus mehr, als Dominik es je hätte tun können. Es war nicht mehr von der Hand zu weisen. Ich hatte mich Hals über Kopf in Ryan verliebt und dabei offenbar wieder einmal mehr Gefühle investiert, als gut für mich waren.

Ich drehte den Wasserhahn auf und wartete, bis das Wasser eiskalt war. Dann hielt ich meine Hände darunter und klatschte mir das kalte Nass ins Gesicht. Meine Haut prickelte. Ich hob den Kopf und sah in den Spiegel. Meine Wimperntusche lief in dicken, schwarzen Bahnen über meine Wangen und meine Augen waren feuerrot. In dem künstlichen Licht der Badezimmerbeleuchtung wirkte meine Haut aufgedunsen und teigig. Ich nahm einen Waschlappen und wischte mir die Reste meines Make-ups vom Gesicht. Total verzweifelt sank ich auf den Boden und heulte solange, bis meine Augen schmerzhaft brannten. Wie sollte ich mich Ryan gegenüber nur verhalten, wenn er nach Hause kam? Um ihn zur Rede zu stellen, fehlte mir die Kraft. Ich fühlte mich so verletzt, so klein und schwach. Und unglaublich einsam.

Ich weiß nicht, wie lange ich auf den kühlen Fliesen saß, aber irgendwann rappelte ich mich auf, ging in mein Zimmer und schrieb Ryan einen Zettel, den ich an meiner Tür befestigte. Ein Magen-Darm-Virus würde ihn hoffentlich abschrecken. Um das Ganze unmissverständlicher zu machen, bat ich ihn, die Nacht allein in Markus Zimmer zu verbringen.

Hoffentlich blieb er die Nacht überhaupt alleine. Vielleicht kam er gar nicht nach Hause. Ich schleppte mich in mein Bett und weinte mich in den Schlaf, während One Republics „All we are“ in der Dauerschleife meiner Stereoanlage lief. We won’t break, we won’t die. It’s just a moment of change. Wir werden nicht daran zerbrechen, wir werden nicht sterben. Es ist nur ein Moment der Veränderung. Aber ich hatte durchaus das Gefühl zu sterben.

 

Am nächsten Morgen wachte ich alleine in meinem Bett auf. Mein Wecker zeigte acht Uhr morgens an und mein erster Gedanke war, ob Ryan überhaupt nach Hause gekommen war. Ich schloss meine geschwollenen Augenlider wieder und dachte nach. Was sollte ich nur tun? Ryan heute gegenüberzutreten war unmöglich. Dazu war ich einfach nicht in der Lage. Ich griff nach meinem Handy. Zwei Kurznachrichten waren eingegangen. Eine von Markus, der mir mitteilte, dass sein Zug um kurz nach elf am Bahnhof eintraf. Die andere von Ryan, der mir eine gute Besserung und eine gute Nacht wünschte. Und mir sagte, dass er mich lieb hatte. Verdammter Lügner.

Ich löschte beide und verkoch mich wieder unter der Bettdecke. Es tat so weh. Ich glaubte, dass mein Herz jeden Moment in meiner Brust bersten würde. Leise klopfte jemand, aber ich tat, als ob ich nichts gehört hätte. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet. Die Dielen knarrten unter den Schritten, die sich meinem Bett näherten. „Hey, Süße. Wie geht es dir?“, flüsterte Ryan. Allein seine Stimme zu hören versetzte mir einen Stich. Ich spürte, wie die Matratze ein Stück nachgab, als er sich neben mich setzte. Er schob die Decke ein Stück zurück und sah mich an. Ich wich seinem Blick aus, konnte ihm nicht in die Augen sehen.

„Du siehst schrecklich aus.“

„Danke für das Kompliment“, erwiderte ich matt. Bitte geh, flehte ich stumm. Ihn zu sehen verursachte noch mehr Schmerzen als erwartet.

„Soll ich dir einen Tee machen?“

„Nein, ich möchte einfach nur meine Ruhe.“

Ryan kniete sich neben mein Bett und streckte eine Hand nach mir aus. Eine Berührung von ihm wäre jetzt unerträglich, deshalb drehte ich mich weg.

„Bitte geh. Sonst stecke ich dich noch an“, flüsterte ich und kämpfte wieder mit den Tränen.

„Isa, was ist denn los? Brauchst du einen Arzt?“

„Nein. Ich brauche einfach meine Ruhe.“

„Hör zu. Ich muss kurz weg. Du kannst mich jederzeit auf dem Handy erreichen.“

Wollte oder konnte er es nicht verstehen? Das Einzige, das mir half, wäre, wenn er endlich gehen würde und das nachholte, was er vor drei Monaten schon hätte tun sollen: Aus meinem Leben verschwinden.

Als ich nichts mehr sagte, ging er schließlich aus dem Zimmer und verließ kurz darauf die Wohnung. Nachdem er weg war, schleppte ich mich ins Bad, zog mich an und trank eine Tasse Kaffee. Mein Gehirn lief auch Hochtouren. Vielleicht konnte ich im Internet etwas über die Straße in Erfahrung bringen, die auf dem Zettel mit den Telefonnummern notiert war. Ich ging in mein Zimmer und startete meinen Laptop. Ungeduldig wartete ich, bis das Gerät bereit war, und klickte auf das Internet Symbol. Ich tippte den Namen in die Suchleiste ein und wartete auf ein Ergebnis. Es gab hier in der Stadt tatsächlich die gesuchte Straße. Sie lag am Stadtrand in der Nähe eines Gewerbegebietes. Plötzlich kam mir eine Idee. Ryan hatte doch neulich meinen Laptop benutzt, um nach Jobangeboten zu suchen. Vielleicht fand ich im aufgezeichneten Verlauf etwas heraus. Mit zitternden Fingern bewegte ich die Maus, um mir den Verlauf anzeigen zu lassen, aber dieser war gelöscht worden und zeigte keinerlei Einträge an. Ich hatte sie nicht gelöscht. Markus konnte es nicht gewesen sein, also blieb nur Ryan übrig. Jemand anderes hatte keinen Zugriff auf meinen Computer gehabt. Wenn er nichts zu verheimlichen hatte, warum verwischte er dann seine Spuren im Internet? Meine Vermutung schien sich in traurige Gewissheit zu wandeln.

Mit Tränen in den Augen schaltete ich meinen Laptop aus und machte ich mich auf den Weg zum Bahnhof. Kalte Novemberluft schlug mir ins Gesicht, als ich auf die Straße trat. Alles wirkte grau und trist. Die Bäume hatten bereits ihre Blätter verloren und die wenigen, die sich noch an den Zweigen befanden, waren braun und verdorrt. Die Sonne hatte ich seit Miami nicht mehr zu sehen bekommen. An der Straßenlaterne, die vor unserem Haus stand, klebte ein Flyer der Werbung für eine Ü-30 Party machte. Ein Scherzkeks hatte mit einem dicken Filzstift „Resteficken“ darauf gekritzelt. Normalerweise hätte mich das in schallendes Gelächter ausbrechen lassen, aber nicht einmal ein leichtes Schmunzeln konnte mir diese Schmiererei entlocken. Ich grub die Hände tief in meine Manteltaschen und ging los. Meine verweinten, geröteten Augen verbarg ich hinter einer Sonnenbrille. Ungeduldig wartete ich am Bahnsteig, auf den Zug der meinen Bruder endlich wieder nach Hause brachte. Mit einigen Minuten Verspätung rollte der Zug ein und ich versuchte, meinen Bruder unter den aussteigenden Zuggästen zu finden. Endlich erkannte ich ihn und lief ihm aufgeregt entgegen.

„Schwesterherz!“, rief er und wir umarmten uns innig.

„Schön, dass du wieder da bist“, murmelte ich an seiner Schulter und kämpfte erneut mit den Tränen.

„Warum denn die Sonnenbrille?“

Mein Bruder sah mich ernst an und ich verlor meine Fassung, um die ich mich schon den ganzen Morgen so bemüht hatte. Meine Unterlippe zitterte und die Tränen strömten über meine Wangen. Markus nahm mich in den Arm und hob seine Tasche auf. „Komm, wir suchen uns eine ruhige Ecke. Dann erzählst du mir, was passiert ist.“

Stumm nickte ich. Am Bahnhofskiosk kauften wir zwei große Becher Kaffee und gingen in den kleinen Park, der in der Nähe des Bahnhofs lag. Wir suchten uns eine Bank und setzten uns. Mit klammen Fingern umfasste ich den warmen Kaffeebecher und beobachtete den Dampf, der daraus nach oben stieg und sich schließlich in der kalten Luft auflöste.

„Es ist wegen Ryan“, begann ich mit belegter Stimme.

„Ich habe mich in ihn verliebt.“

„Und was ist mit ihm?“

Ich kramte in meinen Manteltaschen nach einem Taschentuch und wischte mir die Tränen aus den Augen.

„Ich dachte, dass er ähnlich für mich empfindet, aber gestern habe ich ihn mit einer anderen Frau gesehen.“

„Weiß er, dass du ihn gesehen hast?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Wo hast du die beiden gesehen?“

„Gestern war unser Abschiedsessen von der Praxis. Sie saßen im gleichen Restaurant an der Theke“, erklärte ich und griff erneut zu einem Taschentuch.

„Sie tranken Prosecco, sahen sich in die Augen, prosteten sich zu, lachten. Sie bezahlte, er half ihr in den Mantel.“

„Und dann?“

„Unter einem Vorwand verabschiedete ich mich von meinen Kolleginnen und folgte den beiden. Sie gingen zum Parkhaus, wo Ryan mit der Frau in einen dunklen Mercedes stieg und davon fuhr.“

Ein Mann mit einem weißen Hund näherte sich und musterte mich neugierig. Ich wartete, bis er endlich vorbeigegangen war, bevor ich weiter erzählte.

„Zuhause fand ich in seiner Tasche eine Menge Bargeld und einen Zettel mit drei Telefonnummern.“

„Wie viel Geld genau?“

„Ungefähr dreißigtausend Euro. Vielleicht auch mehr.“

Hilflos zuckte ich mit den Schultern.

„Markus, woher hat er so viel Geld?“

„Keine Ahnung Isa. Was ist mit seinem Job im Fitnessstudio?“

„Da ist er immer noch, aber er wollte sich etwas Neues suchen.“

Ich holte tief Luft und äußerte meine schlimmste Vermutung.

„Vielleicht hat er bei einer Begleitagentur als Callboy angefangen.“

Markus sah mich nachdenklich an.

„Das würde vermutlich das viele Geld erklären, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er zu so etwas fähig ist“, entgegnete er nach einer Weile.

„Was soll ich denn jetzt tun? Ich kann ihm unmöglich gegenübertreten.“

„Vielleicht brauchst du einfach etwas Abstand.“

„Aber wie? Ich will ihn nicht sehen.“

Mein Bruder überlegte einem Moment.

„Was hältst du davon, wenn du deine Tasche packst und für ein paar Tage zu Oma aufs Land fährst? Dort hast du Ruhe und ich versuche in der Zwischenzeit, etwas herauszufinden.“

„Aber ich kann dich doch nicht alleine lassen.“

„Mir geht es gut, Isa. Ich komme zurecht. Außerdem habe ich jemanden kennengelernt.“

„Ach ja?“

„Ihr Name ist Helena. Sie arbeitet als Intensivkrankenschwester in dem Krankenhaus in Berlin.“

Helena? War das nicht die nette Schwester, die Dienst hatte, als Ryan und ich meinen Bruder besuchten?

„Ich glaube ich weiß, wen du meinst.“

„Sie kommt mich besuchen, sobald sie ein paar Tage frei hat. Aber jetzt müssen wir erst einmal sehen, dass sich die Sache zwischen dir und Ryan klärt.“

„Ich kann nicht mit ihm reden. Ich weiß nicht einmal, was ich von der ganzen Sache halten soll.“

„Nimm dir eine Auszeit. Vielleicht finde ich etwas raus. Wenn er dich betrügt, bekommt er jedenfalls Ärger mit mir.“

Ich lächelte schwach und dachte über Markus’ Vorschlag nach. Vermutlich war es wirklich das Beste, wenn ich etwas Abstand hätte, um in Ruhe über alles nachzudenken.

„Oma freut sich über Besuch. Komm wir packen ein paar Sachen und du nimmst den nächsten Zug.“

„Okay.“

Wir riefen ein Taxi und ließen uns nach Hause fahren. Ryan war noch unterwegs und ich hoffte, dass er nicht in den nächsten Minuten hier auftauchte. Ich packte eilig das Wichtigste zusammen. In meinem Zimmer fiel mein Blick auf meinen Laptop, auf dem die Unmengen an Urlaubsbildern gespeichert waren. Daneben lag meine Digitalkamera. Die Bilder, die Ryan von uns beiden gemacht hatte, waren immer noch auf ihr. Ich verstaute meinen Laptop in der Tasche und steckte die Kamera ein. Wenn ich die Bilder nicht ansehen wollte, brauchte ich das auch nicht zu tun. Aber vielleicht war es gut, sie dabei zu haben. Ich verabschiedete mich von Markus und lehnte sein Angebot, mich zu begleiten, energisch ab. Er versprach mir Ryan nicht zu verraten, wo ich war. Er sollte sich ruhig Sorgen machen. Aber ich glaubte inzwischen nicht mehr, dass ihm etwas an mir lag.

Ausgeträumt.


Kapitel 32 - Isa

 

 

Als Kind waren Markus und ich gerne bei unserer Oma gewesen. Keine konnte so kochen und backen wie sie. Schon morgens wurden wir vom Duft frischgebackener Waffeln geweckt. Dazu gab es Kakao, soviel wir wollten. Nach dem Frühstück streiften Markus und ich durch das kleine Wäldchen. Dort gab es einen kleinen seichten Bachlauf, an dem wir immer Staudämme bauten. Großmutter schimpfte nie mit uns, wenn wir von Kopf bis Fuß voll Dreck zum Mittagessen auftauchten. Mit einem Riesenappetit verschlangen wir die Köstlichkeiten, die sie kochte, bevor wir uns im Schatten des großen Kirschbaums ausruhten. Ich erinnere mich noch an den köstlichen Schokoladenkuchen, und besonders wenn er noch warm war, schmeckte er einfach fabelhaft. Beim Abendbrot verspürten wir beide meist keinen Hunger mehr, weil wir nachmittags den ganzen Kuchen aufgegessen hatten. Unsere Mutter schimpfte, wenn wir deswegen unser Abendessen verschmähten, aber bei Oma durften wir so einiges, was uns unsere Eltern nicht erlaubten. Zum Beispiel abends lange aufbleiben, fernsehen und Süßigkeiten essen.

Ich suchte die Telefonnummer meiner Großmutter in meinem Handy, um sie über meinen Besuch zu informieren, entschied mich aber dann dazu, sie einfach zu überraschen. Mein Handy schaltete ich aus, bevor ich es wieder in meine Hosentasche steckte. Nach fast zwei Stunden Zugfahrt kam ich schließlich in dem kleinen Ort an, in dem meine Oma wohnte. Neugierig sah ich mich um. Es hatte sich einiges verändert, seit ich das letzte Mal hier gewesen war. Die Straße vor dem Bahnhof war frisch geteert und ich glaubte, dass einige der Häuser entlang der Straße ein neuer Anstrich zierte.

Ich nahm meinen Koffer und machte mich auf den Weg. Nach einem zehnminütigen Fußmarsch erreichte ich das Haus. Meine Hände schmerzten schon vom Koffertragen und der kalte Novemberwind peitschte mir ins Gesicht. Mit klammen Fingern öffnete ich das kleine Gartentor und stellte erleichtert fest, dass Licht im Inneren des Hauses brannte. Wenn meine Oma nicht zuhause gewesen wäre, hätte ich hier draußen ausharren müssen. Bei dem Wetter nicht unbedingt eine verlockende Aussicht. Aufgeregt ging ich auf das Haus zu und drückte auf den Klingelknopf. Nach wenigen Augenblicken sah ich durch das Milchglasfenster der Haustür, wie sich die zierliche Gestalt meiner Großmutter näherte. Sie öffnete die Türe, kuckte zuerst ungläubig, bevor ein strahlendes Lächeln über ihr Gesicht zog und sie mich in die Arme nahm.

„Isa, Mädchen! Wo kommst du denn her?“

„Hallo Oma.“ Ich drückte sie fest an mich und erkannte ihren typischen Geruch nach Haarspray, Zigarettenrauch und einem Hauch Parfum.

Obwohl meine Oma traumhaft kochen und backen konnte und uns von vorn bis hinten verwöhnte, war sie nicht die Art Großmutter, die mit Schürze, Filzpantoffeln, einer gepflegten Dauerwelle und Hornbrille in der Küche stand. Nein, sie trug Turnschuhe und T-Shirts, hatte kurz geschnittene Haare, rauchte wie ein Schlot und kuckte für ihr Leben gerne amerikanische Sitcoms oder CSI-Serien. Fehlte nur noch, dass sie zum Stammtisch ging und fluchend mit den Dorfältesten Karten spielte, aber selbst das würde ich ihr zutrauen.

„Ich dachte, ich besuche dich einfach mal.“

„Du bist immer willkommen, mein Kind. Aber komm erst mal herein und zieh deine Jacke aus.“

Sie zerrte mich in den Flur und schloss die Türe hinter mir.

„Du willst wohl länger bleiben?“, fragte sie und deutete mit dem Kinn auf meinen Koffer.

„Naja, ein paar Tage. Aber nur, wenn es dir nichts ausmacht.“

„Als ob mir das etwas ausmachen würde! Ich freue mich, dich zu sehen. Komm, ich mach uns eine Tasse Kaffee.“

Ich folgte ihr in die Küche, setzte mich und sah zu, wie sie Kaffeefilter und Kaffeepulver aus den Schränken nahm. In der Küche sah es noch immer aus wie früher. Nichts schien sich verändert zu haben. Die alte Kaffeemühle stand wie eh und je an ihrem Platz oben auf dem Regal. Hier schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Obwohl man meine Oma, mit den rot gefärbten Haaren und der rauchigen Stimme kaum als altmodisch bezeichnen konnte, bekam man in ihren vier Wänden den Eindruck, dass die Hektik der Zeit hier keinen Zutritt hatte. Sie stellte mir eine Tasse Kaffee vor die Nase und suchte im Kühlschrank nach Milch.

„Nun erzähl. Was ist der Grund für deinen Besuch?“, fragte sie, nachdem sie Platz genommen hatte.

„Kein Besonderer. Ich habe gerade Urlaub und da dachte ich, ich besuche dich.“

Sie sah mich mit ihren wachsamen grünen Augen an, fischte eine Zigarette aus der Schachtel, die auf dem Tisch lag, und zündete sie an.

„Und warum dann diese roten Augen?“

Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und blies den Rauch durch die Nase wieder aus. Wie hatte ich auch nur annehmen können, dass sich ihr sensibles Gespür so einfach täuschen lies? Ich atmete tief ein und wieder aus, nippte an meinem Kaffee und überlegte, wie ich beginnen sollte.

„Ich habe mich verliebt.“

„Unglücklich.“ Eine Feststellung, keine Frage.

„Ja.“

„Und deswegen die Tränen.“

Ich nickte. Die Glut ihrer Zigarette leuchte auf, als sie erneut daran zog.

„Ist er in festen Händen?“

„Nein. Er ist Markus’ bester Freund.“

„Markus’ bester Freund“, wiederholte sie und nickte wissend mit dem Kopf.

„Und was genau ist das Problem?“

Ich erzählte meiner Oma alles, was ich meinem Bruder heute schon berichtet hatte. Bereits nach den ersten Worten, rollten die Tränen über meine Wangen. Stumm reichte sie mir ein Taschentuch, das ich dankbar annahm. Nachdem ich meine Erklärung beendet hatte, war mein Kaffee leer und meine Großmutter um drei Zigaretten ärmer.

„Vielleicht liegst du falsch mit deiner Vermutung, Kind.“

„Ich weiß im Moment gar nicht, was ich glauben soll.“

„Du bleibst erst einmal hier, schläfst eine Nacht darüber und morgen sieht die Welt schon anders aus. Komm ich bring dich rauf ins Gästezimmer.“

Ich nahm meinen Koffer und folgte meiner Großmutter nach oben. Wie der Rest des Hauses sah auch das Gästezimmer immer noch genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Die alten Messingbetten standen am selben Fleck, Tapete und Teppichboden waren unverändert. Es roch muffig nach alten Mottenkugeln und einem Hauch Lavendel. In den Ferien hatte ich das Zimmer mit Markus geteilt. Ich schlief immer in dem Bett an der Wand, er nahm stets das unter dem Fenster. Auch diesmal rückte ich von meinen Gewohnheiten nicht ab.

„Ich habe nicht mit dir gerechnet, deshalb habe ich nichts vorbereitet. Bin gleich wieder zurück.“

Sie verschwand und kehrte kurz darauf mit Bettwäsche auf dem Arm zurück. Gemeinsam bezogen wir das Bett.

„Ruh dich ruhig einen Moment aus, ich werde unten etwas zu essen zaubern.“ Sie kniff mir aufmunternd in die Wange und verließ das Zimmer. Als ich alleine war, ging ich zum Fenster, um für etwas frische Luft zu sorgen. Dann setzte ich mich auf das Bett und starrte eine Weile ins Leere. Es war bereits später Nachmittag und die Dämmerung brach langsam herein. Ich suchte nach meinem Handy und drehte es unschlüssig in meiner Hand. Sollte ich es einschalten, um zu sehen, ob Ryan mir vielleicht eine Nachricht geschickt hatte? Hatte er mein Verschwinden überhaupt schon bemerkt? Wie sehr würde es mich enttäuschen, wenn er sich bisher nicht gemeldet hatte? Kurz zögerte ich, schaltete es aber schließlich doch ein und wartete. Die Begrüßungsmelodie erklang, dann piepte das Gerät sofort und zeigte an, dass vier Mitteilungen eingegangen waren. Alle von Ryan. Wo ich war, was los ist, ich solle ihn doch bitte anrufen, verdammt melde dich. Tränen stiegen erneut in mir auf, aber ich biss die Zähne zusammen und ließ nicht zu, dass ich schon wieder wegen Ryan heulte. Das hatte ich in meinem Leben schon zu oft getan. Energisch drückte ich auf die Aus-Taste und legte mein Handy zur Seite.

Ich warf meinen Koffer auf das gegenüberstehende Bett, öffnete ihn und räumte meine Sachen in die kleine Kommode, die zwischen den beiden Betten stand. Anschließend schob ich den leeren Koffer, der immer noch den Anhänger unserer Miami-Reise am Griff trug, unter das Bett. Aus der Küche duftete es bereits verführerisch, als ich nach unten ging.

„Komm, wir lassen das Geschirr stehen und machen es uns im Wohnzimmer gemütlich“, schlug meine Oma nach dem Essen vor. Sie stand auf und zog die Schiebetür auf, die nach nebenan führte. Ich folgte ihr und nahm auf dem Sofa Platz. Meine Oma rauchte schon seit eh und je und mittlerweile wusste ich mit dem Zigarettenrauch in ihrer Wohnung umzugehen. Ich sah mich im Wohnzimmer um. Auch hier war seit Jahren nichts verändert worden. Die Stoffpuppensammlung starrte mich wie immer mit toten Augen aus der Vitrine und von der Sofalehne aus an. Meine Oma liebte diese hässlichen Dinger. Einigen davon hatte sie sogar Namen gegeben. Auf dem obersten Boden der Vitrine standen gerahmte Familienfotos. Ich konnte eines von Markus und mir erkennen. Daneben stand das Hochzeitsbild meiner Eltern. Selbst nach über zwei Jahren fiel es mir schwer, Bilder aus glücklichen Zeiten anzusehen. Der Tod meiner Eltern kam mir immer noch unglaublich sinnlos vor. Hinter den beiden Bildern stand das Hochzeitsfoto von Großmutter und Großvater. Sie trug darauf ein langes weißes Kleid aus Spitze. Ihre Haare waren zu einem strengen Dutt hochgesteckt und ein kleiner Kranz Margariten zierte ihr Haupt. Sie sah glücklich aus.

„Was hältst du davon, wenn wir bei dir etwas renovieren?“

Ich konnte unmöglich hier tagelang sitzen und nichts tun.

„Was genau meinst du mit renovieren?“

„Ein neuer Anstrich zum Beispiel.“

Sie musterte den Raum über den Rand ihrer Brille hinweg.

„Für mich allein ist das zu viel Arbeit. Und einen Maler kann ich mir nicht leisten, aber wenn du mir hilfst, könnte es gehen.“

„Hast du dein Auto noch?“

„Ja, steht seit Monaten in der Garage. Keine Ahnung, ob es überhaupt noch anspringt.“

„Dann lass es uns morgen versuchen. Vielleicht schaffen wir es bis in ein Geschäft, um ein bisschen Farbe und Pinsel zu kaufen.“

Wir sahen eine Weile fern, aber als ich spürte, wie müde ich von der Reise und der schlaflosen Nacht davor war, verabschiedete ich mich und ging nach oben.

In meinem Zimmer zog ich mich aus und bemerkte, wie sehr meine Haare und meine Kleidung nach Rauch rochen. Ich suchte mein Duschgel und ging in das kleine Badezimmer am Ende des Flurs, um zu duschen.

Anschließend kroch ich in das Bett, und als plötzlich alles so ruhig war, fühlte ich mich schrecklich einsam. Ich zog die Knie an und rollte mich unter der dicken Decke zusammen. Was Ryan nun wohl machte? Vermisste er mich? Suchte er womöglich nach mir? Oder war es ihm egal? Vielleicht war er aber auch sauer, weil ich nicht auf seine SMS geantwortet hatte. Ich suchte nach meinem Handy und schaltete es ein. Das grelle Licht des Displays blendete mich und es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen daran gewöhnt hatten. Mit klammen Fingern tippte ich zum zweiten Mal heute den PIN ein und wartete.

Siebzehn neue Nachrichten.

Jede Einzelne teilte mir mit, dass Ryan versucht hatte, mich zu erreichen. Gut, dass das Handy ausgeschaltet war. Ich wollte nicht mit ihm reden. Er hatte mich angelogen, als er sagte, er müsse arbeiten und vielleicht war er bei manch anderen Dingen auch nicht ehrlich gewesen. Aber was, wenn ich mich täuschte? Wenn ich mit meiner Vermutung falsch lag? Doch die Frau, das teure Auto, das viele Geld, die Telefonnummern, Ryans Geheimnistuerei. Was hatte das alles zu bedeuten? Unruhig wälzte ich mich von einer Seite auf die andere, bis ich irgendwann einschlief.


Kapitel 33 - Ryan

 

 

„Markus, lass mich nicht hängen!“

So langsam verzweifelte ich hier. Isa war seit heute Morgen spurlos verschwunden und mein bester Freund war mir keine Hilfe. Sie reagierte nicht auf meine Kurzmitteilungen und wenn ich versuchte, sie anzurufen, war ihr Handy ausgeschaltet. Ich konnte ihr nicht einmal eine Nachricht hinterlassen, da sie keine Mailbox eingerichtet hatte.

„Ryan, ich weiß nicht, wo sie hin ist“, beteuerte Markus zum wiederholten Male und sah mich an. Doch etwas in seinem Blick verriet mir, dass er nicht ehrlich zu mir war. Ich raufte mir die Haare.

„Sag mir zumindest, warum sie abgehauen ist.“

„Das weiß ich auch nicht.“

Oh, doch. Er wusste etwas. Das hatte ich im Gefühl.

„Komm schon. Sie hat dir bestimmt irgendetwas gesagt.“

„Wann ist dein Verhör hier endlich vorbei? Das geht nun schon seit einer Stunde!“

Markus wurde immer lauter. Rastlos lief ich im Zimmer auf und ab. Warum verriet er mir nicht einfach, wo seine Schwester steckte? Ich hatte keinen blassen Schimmer, warum und wohin Isa abgehauen war. Hatte ich etwas falsch gemacht? Gestern Abend, als ich nach Hause kam, heftete ein Zettel an ihrer Tür. Isa glaubte, sich einen Magen-Darm-Virus eingefangen zu haben. Aber nach ihrem überstürzten Aufbruch von heute glaubte ich nicht mehr so richtig daran.

Entmutigt ließ ich mich neben Markus aufs Sofa fallen. Das machte doch alles keinen Sinn. Schweigend saßen wir nebeneinander.

„Bier?“, fragte ich nach einer Weile.

Markus sah mich erleichtert an und atmete tief durch.

„Ja, gern.“

Ich erhob mich, ging zum Kühlschrank und nahm zwei Flaschen heraus. Eine reichte ich meinem Freund und setzte mich wieder. Versöhnend hielt er mir seine Flasche hin und wir stießen an.

„Wo ist sie nur hin?“, fragte ich, nachdem ich einen Schluck getrunken hatte, und bemühte mich dabei einen möglichst versöhnlichen Ton anzuschlagen. Markus zögerte, bevor er sagte: „Sie ist gut aufgehoben. Mach dir keine Sorgen.“

„Also weißt du, wo sie ist?“

„Ja, aber ich musste ihr versprechen, nichts zu sagen.“

„Aber warum ist sie weggelaufen?“

„Das musst du sie schon selbst fragen.“

Am liebsten hätte ich ihn angebrüllt, dass ich das liebend gerne tun würde, wenn ich doch nur die Gelegenheit dazu bekäme. Ich hatte wirklich Mühe mich zu beherrschen. Markus nippte an seinem Bier und rieb sich mit einer Hand über sein Kinn, auf dem ein Bartschatten zu erkennen war.

„Sie war in Miami so unbeschwert, so glücklich. Und plötzlich ist sie von einem Tag auf den anderen wie ausgewechselt und haut einfach ab.“

„Du magst sie wirklich, oder?“

Ich horchte kurz in mich hinein. Ja, ich mochte Isa wirklich. Sie war absolut liebenswert, so unkompliziert. Mit ihr konnte ich lachen, ich liebte es meine Nase in ihre wunderbar weichen Locken zu graben, um ihren süßen Duft einzuatmen. Ich liebte es, sie im Arm zu halten, ihren hauchzarten Mund zu küssen und in ihre manchmal so verletzlich wirkenden Augen zu sehen. Es machte mich schon glücklich, wenn sie neben mir lag und schlief. Allein durch ihre Gegenwart fühlte ich mich besser. Sie fehlte mir und ich fühlte mich schrecklich ohne sie. Mir war, als ob ich neben mir stehen würde.

Ich nickte.

„Ja, ich mag sie wirklich“, beteuerte ich.

„Ryan beantworte mir bitte eine Frage.“

„Klar, alles, was du willst.“ Wenn er mir nur endlich verriet, wo sie war!

„Womit verdienst du dein Geld?“

„Was?“

Was hatte diese Frage mit dem Verschwinden von Isa zu tun?

„Womit verdienst du dein Geld?“, wiederholte er. Ich hatte ihn akustisch gut verstanden, aber den Sinn verstand ich auch beim zweiten Mal nicht.

„Das weißt du doch. Ich arbeite im Fitnessstudio.“

„Wirklich nur dort?“

„Ja, verdammt!“

Was sollte das denn plötzlich?

„Nun, ich denke es könnte womöglich etwas damit zu tun haben.“

Isas Verschwinden sollte etwas mit dem Fitnessstudio zu tun haben? Das ergab doch überhaupt keinen Sinn!

„Kannst du bitte auf den Punkt kommen?“ Ich hatte absolut keinen Nerv für dumme Spielchen und geheimnisvolle Andeutungen.

„Ich habe schon zu viel verraten“, sagte Markus und sein Tonfall hatte etwas Endgültiges. Er ging in sein Zimmer und ließ mich allein zurück.

Ich musste daran denken, als Isa und ich das erste Mal miteinander geschlafen hatten. Gott, ich war nervös wie bei meinem allerersten Mal gewesen. Ich hatte solche Angst zu versagen und sie zu enttäuschen. Ein Gefühl, das ich schon lange nicht mehr gehabt hatte. Aber dann war es so wunderbar gewesen, dass ich mir nicht vorstellen konnte, es jemals wieder mit einer anderen zu tun. Und dazu bedarf es nicht einmal irgendwelcher ausgefallenen Techniken. Isa gab sich einfach voll und ganz ihren Emotionen hin und ließ mich mit all ihrer Leidenschaft daran teilhaben. In meinen letzten Beziehungen war mir mein eigenes Vergnügen beim Sex meist wichtiger gewesen, aber nicht so bei Isa. Ein weiterer Hinweis darauf, dass es diesmal etwas anders war. Aber mit Isa war so vieles anders. Sie weckte Empfindungen in mir, die mir fremd waren. Mir ging es schlecht, wenn sie nicht in meiner Nähe war. War sie traurig, versuchte ich sie aufzumuntern. Ich konnte sie nicht ansehen, ohne das Bedürfnis zu haben, sie an mich zu ziehen, um sie an mir zu spüren oder sie zu küssen. Lag sie in meinen Armen, stellten sich eine Ruhe und ein tiefer innerer Frieden in mir ein.

Ich zermarterte mir das Gehirn. Wo konnte sie nur stecken? Ihre beste Freundin war in Spanien, das wusste ich. War sie etwa nach dorthin geflogen? Nein, irgendeine leise Ahnung sagte mir, dass sie nicht so weit weg war. Zum zwanzigsten Mal heute zog ich mein Handy aus der Hosentasche und überprüfte den Empfang. Volle vier Balken und immer noch keine Nachricht von Isa. Ich hasste diese leere Anzeige meines Displays und am liebsten hätte ich das Gerät gegen die Wand geknallt, aber das brachte auch nichts. Ohne Handy würde mich Isa, falls sie sich doch dazu entschloss sich zu melden, nicht erreichen können. Ich nahm einen großen Schluck von meinem Bier. Das untätige Warten nagte an meinem mittlerweile viel zu dünnen Nervenkostüm. Unruhig lief ich im Wohnzimmer auf und ab, bis mein Blick plötzlich auf das Telefonbuch fiel, das auf dem kleinen Tisch neben dem Telefon lag. Irgendetwas daran zog mich magisch an. Ich nahm es in die Hand und blätterte es suchend durch. Ein kleines DIN A 5 Blatt fiel heraus. Das karierte Blatt zeigte Isas Handschrift. Darauf waren ungefähr zwanzig Namen neben den dazu gehörigen Telefonnummern aufgelistet. Ich überflog die Spalten und suchte nach einem Anhaltspunkt. Arbeit, Friseur, Karin, Oma. Auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Oma! Das war es! Dort musste sie sein.

Aber wie fand ich die Adresse heraus? Auf dem Blatt waren keinerlei Anschriften vermerkt. Ich nahm den Zettel an mich und ging damit in Isas Zimmer. Als ich den leeren Schreibtisch sah, fiel mir auf, dass sie ihren Laptop mitgenommen hatte. Somit hatte ich keine Möglichkeit, um hier im Internet nach der Adresse zu suchen, die zur Telefonnummer gehörte. Was nun? Unschlüssig sah ich mich um. Ihr Zimmer wirkte so trostlos und einsam. Das Bett war zerwühlt und einige Klamotten lagen achtlos hingeworfen auf dem Boden. Offenbar hatte Isa es sehr eilig gehabt, wegzukommen. Suchend blickte ich zum Bücherregal und hoffte dort etwas zu entdecken. Aber nichts. Keine weiteren Zettel, kein Notizbuch oder Ähnliches. Entmutigt setzte ich mich schließlich auf den Drehstuhl, der am Schreibtisch stand, und zog eine der Schubladen auf. Außer einigen Büroutensilien war nichts darin, was mir weiterhalf. Ich öffnete die zweite Schublade und schob einige Papiere zur Seite. Darunter kam ein Tagebuch zum Vorschein. Isa schrieb Tagebuch? Das war mir neu. Schrieb sie überhaupt noch oder lag es schon seit Jahren unbenutzt da? Das Buch war durch ein kleines glänzendes Schloss gesichert. Vielleicht würde ich darin einen Hinweis finden, aber da ich keinen Schlüssel dazu entdeckte, legte ich es wieder zurück. Zwar wäre es ein Leichtes gewesen, es zu öffnen, aber ich wollte nicht in Isas intimen Gegenständen herumschnüffeln. Es musste einen anderen Weg geben. Mit schwerem Herzen ging zurück zum Sofa. Ich nahm mein Handy wieder zur Hand und drehte es unschlüssig hin und her. Schließlich tippte ich eine kurze Ziffernfolge ein und wartete darauf, dass jemand abnahm. Eine sympathische Männerstimme begrüßte mich und fragte, was er für mich tun konnte. Ich erklärte mein Anliegen. Mein Gesprächspartner tippte etwas in einen Computer und einen Augenblick später nannte er mir den vollen Namen und die Adresse. Hastig notierte ich alles auf ein Blatt Papier. Nachdem ich aufgelegt hatte, prägte ich mir die Zeilen ein, faltete den Zettel und steckte ihn in meine Hosentasche. Nun war ich etwas zuversichtlicher. Heute konnte ich allerdings nichts mehr unternehmen. Es war bereits kurz vor Mitternacht und morgen wartete ein wichtiger Termin auf mich, den ich unmöglich verschieben konnte. Aber vielleicht würde Isa sich morgen melden. Ich hoffte, dass sie, nachdem sie eine Nacht darüber geschlafen hatte, zur Vernunft kommen würde. Meine süße, kleine Isa. Egal was auch passiert war, ich würde sie nicht kampflos aufgeben.


Kapitel 34 - Isa

 

 

Ich wurde sehr früh wach. Sogleich griff ich nach meinem Handy, das neben dem Kopfkissen lag. Immer noch keine neue Nachricht von meinem Bruder. Dafür für fünf von Ryan. Eine verzweifelter als die andere. Offenbar hatte ich so tief und fest geschlafen, dass ich sie gar nicht bemerkt hatte. Ohne auf eine der Nachrichten zu antworten, schaltete ich das Gerät ab. Ich stand auf und ging in die Küche. Meine Oma saß bereits am Tisch und las die Tageszeitung. Wir frühstückten und machten uns dann auf den Weg, um die notwenigen Materialien für die Renovierung zu kaufen.

Das Auto meiner Oma sprang gleich beim ersten Versuch an. Ich brauchte zwar einen Moment, bis ich den Rückwärtsgang endlich eingelegt hatte, aber schließlich setzte sich das Auto in Bewegung und ich kam ohne Probleme aus der Garage. Ich war schon ewig nicht mehr Auto gefahren. Es fühlte sich ungewohnt an und ich war auch ein bisschen unsicher. Vor allem, weil es nicht mein Auto war. Bei Sachen, die jemand anderem gehörten, passte ich immer besonders gut auf.

Wir fuhren in das nächste Dorf. Ich erinnerte mich noch daran, dass es hier ein kleines Malergeschäft gab. Früher durften Markus und ich hier immer neue Buntstifte kaufen. Ich parkte den Wagen am Straßenrand und wir stiegen aus. Wir einigten uns auf ein schlichtes Weiß, kauften einen großen Eimer davon und ließen uns noch Farbrollen, Klebeband, Pinsel und eine Verdünnungslösung zum Reinigen geben. Der Verkäufer half uns alles im Kofferraum zu verstauen und wir fuhren wieder zurück.

Bevor wir allerdings anfangen konnten die Wände zu streichen, musste erst das Wohnzimmer ausgeräumt werden. Ich bezweifelte, dass wir den schweren Eichenschrank überhaupt einen Millimeter bewegen konnten. Meine Oma begann, die Stoffpuppen nach oben zu tragen. Ich suchte nach einem Korb und machte mich daran, die Abstellflächen frei zu räumen. Was sich hier so über die Jahre alles angesammelt hatte! Offenbar konnte meine Oma sich nur sehr schwer von Sachen trennen. Im Nu war der Korb voll. Wo sollte ich nur all den Krempel hinbringen? Ich lief die Treppe nach oben und suchte nach ihr. Sie stand in ihrem Schlafzimmer und reihte die Puppen gewissenhaft auf dem Regal an der Wand auf.

„Wo soll der Rest denn hin?“

„Das stellen wir einfach hier ab. Es stört mich nicht.“

Korb für Korb trug ich nach oben und langsam leerte sich das Wohnzimmer. Wir nahmen die Bilder von der Wand ab, legten die in Massen herumstehenden Figuren, Vasen, Zinnteller und tonnenweise Kitsch in Kartons. Verpackten Weingläser, Sektgläser und Porzellangeschirr in Zeitungspapier und trugen alles nach oben. Dann rutschten wir das Sofa und den Wohnzimmertisch in die Mitte des Raumes und deckten alles mit einer Plastikplane ab. Am Schrank bissen wir uns allerdings, wie vermutet, die Zähne aus. Er bewegte sich nicht von der Stelle. Meine Oma trug die vielen Pflanzen, die auf dem Fensterbrett standen weg, nahm die Vorhänge ab und warf sie in die Waschmaschine. In der Zwischenzeit begann ich, den Fußboden und die Randleisten mit Klebeband und der Folie aus dem Malergeschäft abzukleben. Als wir schließlich loslegen konnten, öffnete ich vorsichtig den ersten Farbeimer, tauchte die Rolle ein und begann mit der Arbeit. Schon nach den ersten Metern erkannte ich, dass einmal streichen wohl nicht ausreichen würde. Der Zigarettenrauch hatte sich in den Wänden festgesetzt und kam sofort wieder zum Vorschein. Doch falls nötig, würde ich eben dreimal streichen. Schließlich hatte ich nichts weiter vor und die Arbeit hielt mich davon ab, zu viel an Ryan zu denken.

Die Zeit verging wie im Flug. Meine Arme schmerzten bereits und mein Gesicht und meine Haare hatten Tausende kleine weiße Farbspritzer abbekommen. Die Decke zu streichen war am schwierigsten. Es war bereits Mittag, als ich die erste Lage Farbe aufgetragen hatte. Ich ging zu meiner Oma in die Küche, die mir eine Tasse Kaffee und ein belegtes Brötchen anbot. Erst jetzt bemerkte ich, wie hungrig ich war. Ob Markus sich vielleicht in der Zwischenzeit gemeldet hatte? Die Farbe würde noch einen Moment brauchen, bis ich zum zweiten Mal darüber streichen konnte, also ging ich nach oben in das Gästezimmer.

Zwei Nachrichten. Mein Herz klopfte wie verrückt.

Die erste war von Markus. Ryan bedrängte ihn ohne Unterlass, ihm endlich zu sagen, wo ich mich befände und was mit mir los sei. Bisher blieb er standhaft, wusste aber nicht, wie lange er das, aufgrund von Ryans Hartnäckigkeit noch aushalten würde. Also vermisste er mich. Doch er hatte mich mit seiner Geheimnistuerei verletzt. Warum erzählte er mir nichts weiter von dem Job, den er in Aussicht hatte und warum hatte er den Verlauf im Internet gelöscht? Und woher kam das Geld? Auf all diese Fragen hatte ich noch immer keine Antwort.

Die zweite Nachricht war von Ryan. Er machte sich Sorgen um mich. Ich solle mich doch bitte endlich bei ihm melden. Sollte ich das wirklich tun? Nach einigem Überlegen tippte ich eine Nachricht an ihn. Ich bat um etwas Bedenkzeit und gab an, dass mir alles zu schnell gegangen war. Vielleicht würde er sich damit erst einmal begnügen. Ich verschickte die Nachricht und schaltete das Telefon wieder ab, aus Angst, dass Ryan gleich anrufen würde.

Im Wohnzimmer war die Farbe inzwischen angetrocknet, sodass ich eine zweite Schicht auftragen konnte. Die Arbeit tat gut. Seit ich nicht mehr in der Praxis arbeitete, hatte ich mich richtig nutzlos gefühlt. Dies war der erste Tag, bei dem ich das Gefühl hatte, etwas Sinnvolles zu tun. Da wir den schweren Schrank nicht verrutschen konnten, nahm ich einen Pinsel zur Hand und versuchte so gut wie möglich darum herum zu malen. Mir gefiel die Tätigkeit, es hatte etwas Beruhigendes und man sah mit jedem Pinselstrich, dass man etwas schaffte. Als ich fertig war, sah ich mich zufrieden um. Es sah wirklich gut aus. Morgen würde ich noch einmal kontrollieren, ob auch wirklich alles richtig weiß geworden war. Dann konnte ich, falls nötig, ein drittes Mal darüber streichen. Meine Oma erschien in der Türe und betrachtete mein Werk.

„Fantastisch, Isa. Wie frisch nun alles aussieht. Das war schon lange überfällig.“

„Das habe ich gern gemacht. Morgen sehen wir, was als Nächstes dran kommt.“

Allerdings würde die Farbe wohl nicht mehr ausreichen. Am besten fuhr ich gleich los, um einen zweiten Eimer zu kaufen. Aber so wie ich aussah, konnte ich unmöglich aus dem Haus. Ich nahm eine ausgiebige Dusche, bevor ich wieder nach unten ging. Meine Oma saß am Küchentisch und hatte den Kopf über eines ihrer Kreuzworträtsel gebeugt. Ich stecke die Hände in die Hosentaschen meiner Jeans und lehnte mich an die Küchenzeile. Sie sah mich über den Rand ihrer Lesebrille hinweg, mit ihren wachsamen Augen an.

„Was hast du vor?“

„Ich wollte noch einen Eimer Farbe kaufen und dann das Grab besuchen. Möchtest du mit?“

Sie nahm ihre Brille ab und legte sie neben sich auf den Tisch.

„Sei mir nicht böse, aber das kalte Wetter und meine alten Knochen vertragen sich nicht besonders gut.“

Sie knetete ihre leicht knotigen Finger ineinander und sah kurz aus dem Fenster, bevor sie sich wieder ihre Brille auf die Nase schob.

„Schon in Ordnung. Bis später.“

Ich schlüpfte in meine Jacke, die an der Garderobe im Flur hing, und trat nach draußen. Schon nach wenigen Augenblicken bereute ich, weder Mütze noch Handschuhe eingepackt zu haben. Nachdem ich meinen Einkauf erledigt hatte, stellte ich das Auto wieder in der Garage ab und verschloss das Tor. Ich vergrub meine Fäuste tief in den Jackentaschen und machte mich auf den Weg. In der Dorfmitte gab es eine kleine Kirche, um die der Friedhof lag, wo meine Eltern und mein Großvater beerdigt waren.

An meinen Großvater konnte ich mich kaum erinnern. Er war schon recht früh an einem plötzlichen Herzinfarkt gestorben. Ich war damals erst sieben Jahre alt. Seltsamerweise konnte ich mich noch sehr gut an den Anruf in der Nacht erinnern, als meiner Mutter mitgeteilt wurde, dass ihr Vater soeben völlig unerwartet verstorben war. Aus irgendeinem Grund hatte ich nicht richtig schlafen können und schon beim ersten Klingeln des Telefons saß ich aufrecht im Bett. Ich wusste, dass etwas passiert war. Ich hörte, wie meine Mutter die Treppe nach unten eilte und einen kurzen Moment später wieder nach oben kam. Ich vernahm ihr leises Schluchzen und wie sie meinem Vater zuflüsterte, was passiert war. Still verharrte ich in meinem Bett und wagte nicht, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Vielleicht hatte ich in meinem kindlichen Gutglauben die Hoffnung, dass alles nur ein Traum war. Dieser eine Moment war mir immer noch klar und deutlich vor Augen. Warum konnte ich nicht erklären. Mein Atem bildete kleine Dampfwolken in der Luft und der Splitt, der bereits auf den Gehwegen verstreut lag, knirschte unter meinen Schuhsohlen. Der kalte Wind trieb mir die Tränen in die Augen und hinterließ ein unangenehmes Kribbeln auf meiner Haut.

Bald hatte ich das Friedhofstor erreicht. Unschlüssig stand ich davor und blickte zum Himmel. Der Wind jagte die grauen Wolken eilig weiter. Wie lange war ich nicht mehr hier gewesen? Meine Eltern waren seit etwas mehr als zwei Jahren tot. Ich war zur Beerdigung und später, als die Gedenkmesse zum Jahrestag abgehalten wurde, hier. Aber danach? Ich wusste es nicht. Meine Oma kümmerte sich, seitdem Markus und ich in unsere Wohnung gezogen waren, um alles. Mir wurde schwer ums Herz und meine Kehle verengte sich unangenehm. Ich schluckte schwer. Noch immer kostete es mich unglaublich viel Kraft hier herzukommen. Es war als würden jedes Mal die Erinnerungen an dieses furchtbare Ereignis noch intensiver spürbar. Vorsichtig legte ich eine Hand auf die schmiedeeiserne Klinke und drückte sie nach unten. Die eisige Kälte des Metalls griff sofort auf meine Haut über und mir war, als hätte ich mich verbrannt.

Langsam betrat ich den Friedhof und sah mich um. Ich ging nach links und lief an einer blätterlosen Ulme vorbei, die ihre dürren Zweige in den grauen Himmel reckte. An dem kleinen Brunnen, der ungefähr die Mitte des Friedhofs markierte, war ein Schild angebracht, der den Besuchern erklärte, dass das Wasser den Winter über abgestellt sei. Ein paar massive Bretter waren über den Schacht gelegt, als ob damit die Aussage des Schildes noch verdeutlicht werden sollte.

Zielstrebig lief ich durch die Reihen, bis ich schließlich vor einem schlichten Stein aus poliertem grauen Granit stehen blieb. Ein herbstliches Gesteck stand rechts neben der kunstvoll aus Glas und Messing gefertigten Halterung für das Grablicht, in dem eine abgebrannte Kerze stand. Schade, dass ich nicht daran gedacht hatte, eine mitzunehmen. Ich fühlte mich schlecht deswegen. Da kam ich schon so selten hier her und selbst dann vergaß ich, eine simple Geste des Erinnerns zu zeigen. Andererseits würde diese eine Kerze keine Aussage darüber treffen können, wie oft ich an meine Eltern dachte. Nach wie vor fast täglich. Manchmal bewusst. Manchmal auch nicht. Ich kniete mich vor dem Grab nieder und zupfte einige verwelkte Blätter, die sich zwischen den kleinen, zu einer Raute angeordneten, Erikapflänzchen verfangen hatten, heraus. Als ich mich wieder aufrichtete, blieb mein Blick an der gravierten Inschrift auf dem Grabstein hängen. Die Namen meiner Eltern stachen, im Vergleich zu der bereits etwas verwitterten Gravur meines Großvaters, leuchtend hervor. Ich bemerkte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, und wandte mich ab. Noch immer brachte ich es nicht übers Herz, ihre Namen anzusehen. Es wirkte wie ein Mahnmal, das mich daran erinnern sollte, dass alles auf Erden vergänglich war.

Aus der Lieben Arm geschieden, aus dem Herzen aber nie. Ich weiß nicht, warum mir plötzlich diese Zeile einfiel, aber ich wusste zu gut, woher ich sie kannte. Sie hatte in der Todesanzeige, die in der Zeitung abgedruckt worden war, über dem Namen meiner Eltern gestanden. Eine einzelne Träne rollte mir über meine Wangen. Ich wischte sie eilig mit meiner freien Hand weg und betrachtete den kleinen nassen Fleck, den sie auf meiner Haut hinterlassen hatte. In der anderen Hand hielt ich noch immer die welken Blätter. Ich musste an Ryan denken. Warum war er nicht ehrlich zu mir gewesen? Ich fühlte mich unglaublich einsam. Meine Umgebung verstärkte das Gefühl nur noch. Mit einer Hand fegte ich einige Kieselsteine, die auf der Einfassung des Grabes lagen, zur Seite. Der Stein war glatt und kühl.

„Helft mir. Bitte macht, dass er mich liebt.“

Meine Stimme war ein schwaches Flüstern. Ich konnte nicht länger hier bleiben. Der Wind zerzauste meine Haare und peitschte mir einige Strähnen ins Gesicht. Ich stand auf und verließ eilenden Schrittes den Friedhof.

Als ich das Haus meiner Oma erreicht hatte, vernahm ich bereits den Duft, der aus der Küche kam. Meine Oma war mit kochen beschäftigt. Wie lange war ich denn weg gewesen? Ich dachte eigentlich, dass ich nicht länger als eine halbe Stunde unterwegs war, aber offenbar täuschte ich mich.

Schweigend betrat ich die Küche und nahm am Tisch Platz. Meine Oma stand am Herd und summte leise eine mir unbekannte Melodie. Ich half ihr den Tisch zu decken, bevor wir gemeinsam zu Abend aßen. Da man im Wohnzimmer momentan nicht fernsehen konnte, blieben wir in der Küche, unterhielten uns und lösten gemeinsam Kreuzworträtsel. Die Anstrengung des Tages machte sich bald bemerkbar. Ich verabschiedete mich und ging ins Bett.

Zwar fühlte ich mich hundemüde, aber die Sache mit Ryan beschäftigte mich zu sehr. Während des Tages, als ich etwas zu tun hatte, dachte ich kaum an ihn, aber abends allein im Bett war nur er in meinen Gedanken. Plötzlich kamen Zweifel an meiner Überzeugung auf. War wirklich alles so, wie ich es einschätzte? Oder hatte ich nur wieder einmal viel zu voreilig irgendwelche Urteile gefällt? Ich dachte über die letzte Zeit, als Ryan und ich ein Paar gewesen waren, nach. Er konnte kaum die Hände von mir lassen, nutzte jede Gelegenheit, mich zu berühren. Eng umschlungen schliefen wir Nacht für Nacht zusammen in meinem großen Bett. Aber sagte das etwas über seine Empfindungen aus? Wohl kaum. Bisher hatte er mir nichts über seine Gefühle verraten. Er hatte mir noch nie gesagt, dass er mich liebte. Tat er das überhaupt oder verlangte ich zu viel? Ein paar Mal war ich kurz davor gewesen, die drei magischen Worte auszusprechen, hatte sie aber jedes Mal wieder zurückgedrängt. Ich wollte nicht diejenige sein, die zuerst wagte, dies zu offenbaren, aus Angst, dass ich ihn damit vielleicht zu sehr unter Druck setzen würde. Aber als ich Ryan gefragt hatte, ob wir ein richtiges Paar waren, hatte er mir zugestimmt. Ich erwartete, dass er so ehrlich war und mir es auch offen sagen würde, falls er das nicht wollte. Aber Ryan war keiner der vor irgendetwas zurück schreckte. Gewiss war er ehrlich gewesen. Vielleicht war es ja doch ganz anders mit der Frau und ihm. Aber wenn die beiden kein Date miteinander hatten, was sollte es dann gewesen sein? Eine Art Vorstellungsgespräch im teuersten Restaurant der Stadt? Klang irgendwie nicht plausibel in meinen Augen.

Doch er fehlte mir. Sein Lachen, seine warme Stimme, seine sanften Berührungen, seine strahlend blauen Augen und nicht zuletzt seine wunderbaren Küsse. Ich richtete mich im Bett auf und suchte in der Kommode nach meiner Kamera. Wehmütig betrachtete ich das Foto von Ryan und mir. Seine Haare, die ihm danach wirr vom Kopf abstanden, sein Grübchen und ich neben ihm in seinem Arm. Ich sah glücklich aus. Morgen würde ich Markus anrufen, um ihn zu fragen, ob er schon etwas über das Geld und Ryans mysteriöse Begleiterin herausgefunden hatte. Ich konnte mich nicht ewig hier verstecken. Irgendwann musste ich zurück.


Kapitel 35 - Isa

 

 

Der Geruch von frischem Kaffee kitzelte meine Nase, bevor ich die Augen aufschlug. Müde gähnte ich und tastete nach meiner Uhr, die ich am Abend neben meinem Kopfkissen abgelegt hatte. Es war bereits neun Uhr morgens. Ich kuschelte mich noch einen Moment in die Geborgenheit der Kissen, bevor ich schließlich die Decke zurückschlug und aufstand.

Ich schlüpfte in eine Jeans und zog mir einen dicken Kapuzenpullover über den Kopf, bevor ich die Stufen nach unten ging. Auf der Treppe hörte ich Stimmen. Mit wem sprach meine Oma denn? Durch die Milchglasscheibe der Haustüre erkannte ich ein dunkles Auto, das vor ihrem Haus stand. Hatte sie so früh morgens schon Besuch? Ich schlich den Flur entlang, öffnete die Tür zur Küche und blieb mit offenem Mund stehen. Meine Oma saß mit einer Zigarette in der einen und einer Tasse Kaffee in der anderen Hand am Tisch und unterhielt sich angeregt mit Ryan. Wie hatte er mich hier gefunden? Offenbar hatte mein Bruder es nicht geschafft dichtzuhalten. Aber er hätte mich zumindest warnen können.

„Wa… Was machst du denn hier?“, fragte ich perplex. Er musterte mich eindringlich. Ryan sah müde aus. Dunkle Ringe unter seinen Augen und tiefe Sorgenfalten hatten sich auf seinem sonst so strahlend schönen Gesicht breitgemacht. Er wirkte blass und selbst das sonst so strahlende Blau seiner Augen schien an Intensität verloren zu haben.

„Dich suchen.“

„Ist das der junge Mann, von dem du mir erzählt hast?“, wollte meine Oma wissen. Ich biss mir auf die Lippe und nickte.

„Ja, das ist er.“

Sie pustete den Rauch aus, drückte ihre Zigarette in den Aschenbecher und stand auf.

„Ich muss dringend noch etwas einkaufen“, erklärte sie und verließ das Zimmer. Kurz darauf hörte ich wie die Haustüre geöffnet und wieder ins Schloss geworfen wurde. Ich hatte ganz weiche Knie. Ryan sah mich immer noch mit versteinerter Miene an. Ich konnte seine Stimmung nicht einschätzen. Würde er gleich zusammenbrechen oder wollte er mich wütend anschreien? Meine Handflächen waren feucht vor Aufregung. Am liebsten wäre ich davon gelaufen.

„Wie hast du mich gefunden?“, fragte ich mit zitternder Stimme.

„Ich habe eins und eins zusammengezählt. War nicht sonderlich schwer dich hier zu vermuten.“

Ryans Stimme hatte einen harten, fast schon eisigen Klang angenommen. So hatte er noch nie mit mir gesprochen. Mir gefror das Blut in den Adern.

„Ich habe deine Nachricht bekommen. Das was du da geschrieben hast, ist doch völliger Blödsinn. Warum lügst du mich an?“

Was zum Teufel? Jetzt war ich die Schuldige? Das konnte unmöglich sein Ernst sein! Er war doch hier derjenige der Geheimnisse vor mir hatte und nicht ehrlich gewesen war.

„Ich habe dich nicht angelogen, Ryan.“

Sein Blick durchbohrte mich.

„Doch“, sagte er ohne eine merkliche Regung in seiner Stimme.

Ich konnte seinen Blick nicht länger ertragen und wandte ihm den Rücken zu. Nervös fummelte ich an der Kaffeemaschine herum. Die Eckbank knarrte als Ryan aufstand.

„Warum bist du wirklich abgehauen?“

Ich spürte, dass er dicht hinter mir stand. Meine Haut kribbelte und trotz des Zigarettenrauchs, der in der Luft hing, nahm ich eine sanfte Note seines Körpergeruches wahr. Er roch noch immer nach warmer, weicher Männerhaut. Wie ich diesen Geruch liebte. Am liebsten hätte ich mich umgedreht, ihn an seinem Sweatshirt gepackt und meine Nase darin vergraben, aber ich durfte nicht nachgeben. Erst brauchte ich Antworten auf jede Menge Fragen, die zu stellen ich noch nicht bereit war.

„Ich … ich kann nicht darüber sprechen.“

Ryan schwieg. Wusste er etwa von meinem Verdacht, dass er eine Art Callboy war? War sein Schweigen seine Art, seine Schuld einzugestehen? Hatte Markus ihm einen Tipp gegeben? Immerhin war Ryan sein bester Freund. Vielleicht war Markus ihm gegenüber solidarischer als zu mir.

„Wie lange gedenkst du hier zu bleiben?“

„Ich helfe meiner Oma gerade beim Renovieren. Wir sind noch lange nicht fertig“, wich ich aus. Die Küchenuhr tickte gleichmäßig und mir schien, als ob die Zeit plötzlich langsamer vergehen würde, aber noch immer klopfte mein Herz viel zu schnell.

„Wie bist du hier hergekommen?“, fragte ich hastig um das Thema zu wechseln.

„Mit dem Auto.“

„Mit dem Auto?“

„Ja. Ich habe mir einen Mietwagen genommen.“

Deshalb also der schwarze Wagen auf der Straße.

„Isa, ich werde nicht wieder ohne dich zurückfahren. Ich werde nicht zulassen, dass du dich hier vor was auch immer verkriechst.“

„Du kannst nicht hier bleiben und ich kann nicht zurück. Nicht bevor ich hier noch einiges erledigt habe“, erwiderte ich trotzig.

„Du kommst also erst mit, wenn du hier fertig bist?“

Stumm nickte ich.

„Deine Oma sagte bereits, dass ich ein paar Tage hier bleiben kann.“

„Was hast du ihr erzählt?“

„Nicht viel. Ich habe ihr lediglich gesagt, dass ich dein Freund bin, der dich wieder zur Vernunft bringen muss.“

„Ich bin vernünftig“, maulte ich.

Was nahm er sich nur raus?! Immerhin war er derjenige, der mit moralisch fraglichen Aktivitäten sein Geld verdiente.

„Nein, bist du nicht. Also bleibe ich hier, helfe dir bei allem, was du noch vorhast und dann werde ich dich in das Auto setzen und mit dir zurück fahren. Also, wo sollen wir anfangen?“

Ich drehte mich um und sah in Ryans entschlossene Miene. Er konnte doch nicht einfach hier auftauchen und sich hier in meiner Zuflucht einnisten! Aber Ryan würde sich nicht einfach rauswerfen lassen. So gut kannte ich ihn mittlerweile. Wenn ich daran dachte, die zweihundert Kilometer bis nach Hause, mit ihm auf engstem Raum zu verbringen, wurde mir flau im Magen. Was, wenn mein Verdacht sich nicht bestätigte und er mich wutentbrannt auf einem Autobahnparkplatz rauswarf?

„Das Wohnzimmer muss noch einmal gestrichen, dann muss alles wieder eingeräumt werden. Als Nächstes wollte ich die Küche streichen“, seufzte ich.

„Na dann mal los.“

„Ryan, du hast doch nicht mal alte Klamotten dabei. Deine sind für die Malerarbeiten viel zu schade.“

Er trug eine dunkle Jeans und einen hellbraunen Pullover mit dem Logo eines teuren Marken-Labels. Er lächelte mich matt an und sah an sich herab.

„Glaub mir, meine Klamotten sind hier das geringste Problem.“

Ryan drehte sich um, ging ins Wohnzimmer und schnappte sich die Farbrolle. Routiniert zog er den Farbeimer hervor, öffnete den Deckel und rührte den Inhalt um. Er tauchte die Rolle ein, streifte die überschüssige Farbe an dem Gitter ab und begann die dritte Schicht aufzutragen. Ryan schob die Ärmel seines Sweatshirts zurück und bewegte unermüdlich die Rolle auf und ab. Ich beobachtete ihn eine Weile. Konzentriert tauchte er wieder und wieder in die Farbe und im Nu erstrahlte die erste Wand in einem blütenweißen Anstrich. Noch immer stand ich in der Küche, als meine Oma mit einer spärlich gefüllten Einkaufstasche zurückkam. Wie bereits vermutet, war ihr Einkauf nur ein Vorwand, um mich und Ryan allein zu lassen. Sie suchte nach ihren Zigaretten und zündete sich eine davon an. Eine Weile stand sie neben mir und beobachtete, ebenso wie ich, Ryan bei der Arbeit.

„Ein außerordentlich hübscher Kerl, den du dir da angelacht hast“, flüsterte sie mir mit ihrer kratzigen Stimme zu. Bei jedem Wort kamen kleine Rauchschwaden aus ihrem Mund. Da hatte sie wohl recht. Ryan war zu schön, um wahr zu sein. Aber er schien sich dessen gar nicht bewusst zu sein. Er war weder eingebildet, noch eitel oder gar arrogant.

„Warum hast du ihm angeboten, hier zu bleiben? Du kennst ihn doch gar nicht. Und wo soll er überhaupt schlafen?“

„Na oben im Gästezimmer.“

„Bei mir im Gästezimmer?“

„Sei nicht so verklemmt Isa. Ich glaube, dass alles gar nicht so ist, wie du es vermutest.“

Unglaublich. Der Nächste, der mir in den Rücken fiel. Erst verriet mein Bruder mich und jetzt hatte Ryan auch noch meine eigene Großmutter um den Finger gewickelt. Ich ließ ihn keinen Moment aus den Augen. Er bemerkte sicherlich, dass ich ihn beobachtete und dass wir eben über ihn gesprochen hatten, aber er arbeitete stur weiter. Schließlich raffte ich mich auf und nahm den Pinsel in die Hand, um die Feinarbeiten, die mit der großen Rolle nicht möglich waren, in Angriff zu nehmen. Ich bat meine Oma um eine alte Schüssel, in die ich die Farbe kippen konnte, und machte mich am anderen Ende des Wohnzimmers an die Arbeit. Ryan und ich sprachen kein Wort, während wir konzentriert vor uns hinstrichen. Kurz vor Mittag begann meine Oma, in der Küche zu werkeln. Es duftete bereits verführerisch nach Gebratenem, als ich schließlich den Pinsel zur Seite legte und mein Werk betrachtete. Das Wohnzimmer sah super aus.

„Hervorragende Arbeit. Das Essen habt ihr euch nun aber verdient. Ab in die Küche mit euch“, sagte meine Großmutter, die in nun in der Tür stand und sich erstaunt umsah. Ryan stellte die Rolle zur Seite und folgte uns in die Küche.

Auf dem Tisch stand eine Schüssel mit dampfenden Kartoffelklößen und ein herrlich, braun und knusprig gebratener Schweinbraten lag auf einer Porzellanplatte daneben. Jetzt erst merkte ich, wie hungrig ich war. Schließlich hatte ich das Frühstück ausfallen lassen. Aber ich hätte sowieso keinen Bissen heruntergebracht. Wir nahmen Platz und meine Oma teilte das Essen aus. „Endlich konnte ich mal wieder was Ordentliches kochen. Lasst es euch schmecken.“

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Mit Heißhunger verschlang ich meine Portion und auch Ryan langte gut zu. Er nahm sich noch einen Nachschlag, als ich schon pappsatt aufgab. Meine Oma saß zufrieden grinsend auf dem Stuhl und sah Ryan bei Essen zu.

„Sie sind eine traumhafte Köchin“, beteuerte er und legte sein Besteck zur Seite.

„Sag bitte du. So förmlich muss es hier nicht zugehen.“

Sie wischte sich die Hand an einem Handtuch ab, das über ihrer Stuhllehne hing, und reichte sie Ryan.

„Martha für dich.“

„Ryan für dich.“

Die beiden schüttelten sich lachend die Hände. Meine Oma warf mir einen zweideutigen Blick zu und stand auf um den Tisch abzudecken. Sie verstaute die Essensreste in Plastikbehältern und lies heißes Wasser in die Spüle laufen. Ich wollte ihr eben beim Abwasch helfen, als sie mir das Handtuch aus der Hand nahm.

„Isa, ich glaube es ist besser, wenn du unserem Gast erst einmal sein Zimmer zeigst und das Bett überziehst. Wäsche findest du in meinem Schrank.“

Zerknirscht nickte ich und ging nach oben. Ryan folgte mir. Ich öffnete die Tür zum Gästezimmer und murmelte ihm zu, dass ich gleich wieder da wäre. Ich ging in das Zimmer meiner Großmutter und suchte Bettwäsche zusammen.

Als ich in das Gästezimmer trat, saß Ryan auf meinem Bett, hielt meine Digitalkamera in der Hand und betrachtete das Foto von uns beiden. Er blickte auf, als er mich bemerkte, sagte aber nichts. Ich wich seinem Blick aus und begann damit, das Kopfkissen zu überziehen.

„Wenn du mich nicht sehen willst - warum hast du die hier dann mitgenommen?“, fragte er nach einem Moment leise und deutete mit der Kamera.

„Ich wusste nicht, dass die Bilder noch da drauf sind“, log ich und starrte auf meine zitternden Finger, die versuchten, die kleinen Knöpfe durch die Löcher zu fummeln.

„Markus hat mir erzählt …“

„Was hat dir Markus erzählt?“, fiel ich ihm ins Wort. Ryan sah mich verwundert an. Ich hatte aufgehört, an den Knöpfen herumzureißen und hielt seinem Blick mit klopfendem Herzen stand. Er schlug die Augen nieder und seufzte unglücklich.

„Er hat mir erzählt, dass du durcheinander warst, als er wieder aus der Klinik zurück war. Und dass du es sehr eilig hattest, hierher zu fahren.“

„Ja, ich wollte unbedingt meine Großmutter mal wieder besuchen.“

Er musterte mich nachdenklich und auf seiner Stirn bildeten sich einige Falten.

„Isa, du und ich, wir wissen beide, dass das nicht stimmt“, bemerkte Ryan ruhig.

„Warum sollte das nicht stimmen?“, gab ich hastig zurück. Das Bett quietschte als Ryan aufstand und auf mich zukam. Kaum eine Handbreit von mir entfernt blieb er stehen. Ich blickte zur Seite, weil ich ihn einfach nicht ansehen konnte, ohne zu riskieren, dass alles aus mir heraus brach. Seine körperliche Überlegenheit war mir mehr als deutlich bewusst. Wenn er gewollt hätte, hätte er mich einfach über die Schulter geworfen, mich zum Auto getragen und wäre mit mir davongefahren. Sanft strich er mit einem Finger über meine linke Schläfe. Seine zärtliche Berührung ließ mich sofort weich werden und ich spürte, wie der Widerstand in mir schwand.

„Immer wenn du flunkerst, pocht hier oben eine kleine Ader. Das verrät dich.“

Woher kannte er mich so gut? Immerhin wusste ich nicht einmal selbst, dass das wirklich so war. Vermutlich flunkerte er in diesem Moment. Ich wich einen Schritt zurück, bis ich schließlich an die Bettkante stieß.

„Ryan, bitte. Ich muss über so viel nachdenken. Bitte fahr wieder nach Hause. Du kannst nicht hier bleiben.“

„Ich kann nicht einfach gehen, Isa. Nicht ohne, dass das zwischen uns geklärt ist.“

Er legte einen Finger unter mein Kinn und zwang mich ihn anzusehen.

„Du kannst auch zu Hause nachdenken. Ich gebe dir alle Zeit der Welt. Aber ich möchte dich in meiner Nähe haben. Die letzten zwei Tage bin ich fast wahnsinnig geworden, weil ich nicht wusste, was mit dir ist. Ich wollte schon die Polizei einschalten.“

„Meine Oma ist so dankbar, dass ich ihr helfe das Haus etwas auf Vordermann zu bringen. Ich habe hier noch so viel vor.“

„Ein Zimmer ist doch fertig. Du kannst unmöglich das ganze Haus streichen.“

„Das hatte ich auch nicht vor. Aber die Küche …“

„Dann lass uns Farbe kaufen und loslegen.“

„Du hast schon zu viel geholfen Ryan. Ich möchte nicht, dass du deine Zeit vergeudest“, entgegnete ich.

„Das tue ich nicht. Nie war mir etwas wichtiger als das.“

Zwecklos. Ryan blieb hart.

Er lächelte mir aufmunternd zu, doch noch immer nagte diese Ungewissheit an mir. War es ihm ernsthaft zuzutrauen, dass er gegen Geld gut betuchten Frauen Gesellschaft leistete? Wenn dies in der Tat so war, wo waren seine Grenzen? Falls er mit diesen Frauen wirklich nur essen ging, konnte ich damit leben, dass er seinen Charme gegen Bezahlung versprühte? Konnte ich ihn teilen? Ich sah in seine blauen Augen. Nein, das konnte ich nicht. Entweder ganz und ohne Kompromisse oder gar nicht. Ich wollte, dass er mir ganz allein gehörte.

„Ryan, ich weiß im Moment überhaupt nichts.“

Er legte seine Hände auf meine Schultern und sah mir ins Gesicht.

„Aber ich weiß, dass es dir nicht gut geht. Warum willst du leiden, wenn du lieben kannst? Komm mit mir nach Hause. Ich werde dich zu nichts drängen. Und wenn du darüber reden möchtest, bin ich jederzeit für dich da, versprochen.“

„Ich werde darüber nachdenken, okay?“

„In Ordnung.“

Ich wandte mich von ihm ab und ging wieder in die Küche. Ryan folgte mir. Meine Oma war immer noch mit dem Abwasch beschäftigt. Ich ging ins Wohnzimmer und begann das Klebeband und die Folien abzuziehen, um sie in große Müllsäcke zu stopfen. Dann nahm ich den Staubsauger und saugte den Teppich gründlich ab. Ryan half mir schließlich, das Sofa und den Tisch wieder an ihre Plätze zu stellen. Wir trugen die Kisten mit den Gläsern, dem Porzellan und den Unmengen an Puppen und Figürchen aus dem Schlafzimmer herunter und begannen damit, die Schränke einzuräumen. Eigentlich hätte es nicht geschadet alles einmal gründlich abzuwaschen, aber morgen war auch noch ein Tag. Nachdem die ganzen Sachen wieder eingeräumt waren, sahen wir uns um. Was ein paar Eimer Farbe so alles bewirken konnten. Wenn ich doch nur meine Zweifel, vor allem meine Selbstzweifel einfach so übertünchen könnte.

 

Nach dem Abendessen saßen wir zu dritt im Wohnzimmer, spielten Scrabble und sahen fern. Ryan und ich verloren haushoch gegen meine Großmutter, die sich diebisch freute. Sie war es auch, die sich schließlich von uns verabschiedete, um ins Bett zu gehen. Ich wollte eben auch nach oben gehen, als Ryan sich zu Wort meldete.

„Isa warte. Hast du über meinen Vorschlag schon nachgedacht?“

„Nein, Ryan. Aber ich bin viel zu müde, um dies jetzt zu tun.“ Diesmal schwindelte ich nicht. Ich war wirklich müde.

„Weißt du noch, als ich die Spinne aus der Spüle nach draußen brachte?“

Ich nickte. Daran konnte ich mich noch gut erinnern. Ich war in totaler Panik und hatte Ryan förmlich angefleht, mir zu helfen.

„Du hast gesagt, ich hätte noch etwas gut bei dir und das möchte ich gerne einlösen.“

Ich sah ihn an und mein Blick blieb am Schritt seiner Jeans haften. Er dachte doch nicht etwa, dass ich mich ihm hier gefügig machte?

„Jetzt? Hier?“

Er lachte auf und funkelte mich mit seinen blauen Augen schelmisch an.

„Was denkst du denn wieder von mir? Nicht das, nein.“

Verlegen sah ich weg und kratzte mich am Ohr. War das so offensichtlich, was ich dachte?

„Ich möchte, dass du morgen mit mir nach Hause fährst.“

Ich atmete tief durch. Ryan nahm meine Hand und sah mir in die Augen. Warum willst du leiden, wenn du lieben kannst? Hatte er damit andeuten wollen, dass er mich liebt? Vielleicht wäre es wirklich am besten, wenn ich mit ihm nach Hause fahren würde, um in Ruhe alles zu klären. Aber konnte ich? Würde ich die Kraft haben, alles wegzustecken, wenn das fragile Kartenhaus unserer jungen und vielleicht schon beendeten Beziehung zusammenbrach? Jemand hatte mir einmal gesagt, dass der Mensch, den man liebt, der einzige sei, der einem richtig wehtun könne. Die kalte nackte Angst, die ich verspürte, als ich Ryan vor wenigen Tagen in dem Lokal gesehen hatte, gab mir eine leise Vorahnung darauf, wie schmerzhaft es sein würde, ihn ganz zu verlieren. Doch was hatte es schon für einen Sinn das aufzuschieben? Der Schmerz wäre der gleiche, egal wie lange ich die Zeit bis dahin noch hinauszögerte. Die Worte sprudelten plötzlich wie von selbst über meine Lippen.

„Okay. Ich komme mit.“

Sofort wich die Entschlossenheit aus Ryans Blick und ein Lächeln huschte über seine Gesichtszüge.

„Gute Nacht,“ sagte ich leise, als ich mich zur Tür wandte. Mit wenigen Schritten war Ryan plötzlich hinter mir, legte seine Hände auf meine Schultern und drehte mich zu sich. Schon allein seine starken Hände auf mir zu spüren brachte mich beinahe aus der Fassung. Er zog mich in seine Arme und flüsterte mit brüchiger Stimme: „Ich hab dich so vermisst, Isa.“

Ich wagte nicht mich zu bewegen, ich wagte es nicht, dem Verlangen nachzugeben, das in mir immer mehr die Oberhand gewann. Am liebsten hätte ich seine Umarmung erwidert, aber ich musste mich selbst schützen. Erst brauchte ich Gewissheit, was mit ihm und der Frau war. Aber mir fehlte immer noch der Mut ihn einfach danach zu fragen und hoffte, dass ich morgen die Kraft aufbringen konnte, dies zu tun.

Ich nahm seinen männlichen Geruch wahr und glaubte, sein Herz schlagen zu hören. Die Sekunden kamen wir mir wie eine Ewigkeit vor.

„Egal, was es auch ist. Ich werde es wieder in Ordnung bringen. Das verspreche ich dir.“

Er hauchte mir einen Kuss auf die Stirn und ließ mich los. Ryan sah mich flehend an, als ich zurückwich. Seine Miene spiegelte eine Vielzahl Emotionen wider. Hoffnung, Schmerz, Verzweiflung. Er wirkte gequält. Ich war unfähig etwas zu sagen. Völlig durcheinander rannte ich die Treppe hoch, zog mich rasch um und verkroch mich unter der Decke. Wenige Minuten später betrat Ryan leise das Zimmer. Ich hörte, wie er sich auszog und das Bett quietschte, als er sich rein legte. Mein Gedankenkarussell wollte nicht aufhören, sich zu drehen. Was würde mich morgen erwarten? Was wenn sich mein Verdacht bestätigte? In Gedanken spielte ich den möglichen Verlauf unseres unumgänglichen Gespräches durch, das wir morgen führen würden. Bereits jetzt suchte ich nach Argumenten und Antworten, auf Fragen, von denen ich vermutete, dass Ryan sie stellen würde. Hundert verschiedene Möglichkeiten kamen mir in den Sinn und irgendwann fiel ich in einen unruhigen Schlaf.

Am Morgen wachte ich vor Ryan auf. Leise zog ich mich an und ging nach unten. Ich legte einen Filter in die Kaffeemaschine, füllte Pulver ein und wartete, bis der Kaffee durchgelaufen war. Dann setzte ich mich an den Tisch und blätterte lustlos in der Tageszeitung von gestern. Ich überflog lediglich die Schlagzeilen des Regionalteiles. Politik oder Wirtschaft interessierte mich noch nie sonderlich. Irgendwo in der Nähe war ein Auto aufgebrochen und dessen Radio gestohlen worden. Woanders protestierten die Bürger gegen den geplanten Bau eines Windrades und das städtische Tierheim riet von verfrühten, unüberlegten tierischen Weihnachtsgeschenken ab. Zwar waren es noch sechs Wochen bis Weihnachten, aber überall wurde schon kräftig die Werbetrommel für das bevorstehende Fest gerührt. Die Küchentür ging leise auf und der rote Schopf meiner Großmutter kam zum Vorschein. Sie trug immer noch ihr geblümtes Nachthemd und ihre Beine steckten in einem Paar bunt gemusterter selbst gestrickter Socken.

„Guten Morgen, Mädchen.“

Sie hustete und griff dann sofort zu ihren Zigaretten.

„Du solltest nicht so viel rauchen“, ermahnte ich sie.

Sie legte, entgegen meiner Erwartung die Schachtel wieder aus der Hand und nahm sich stattdessen eine Tasse aus dem Schrank.

„Vielleicht hast du recht.“

Ein erneuter Hustenanfall schüttelte ihren zerbrechlich wirkenden Körper. Sie goss sich etwas von dem Kaffee ein und setzte sich zu mir an den Tisch.

„Ich werde heute mit Ryan wieder zurückfahren“, gestand ich ihr. Sie pustete in ihren Kaffee und musterte mich über den Rand der Tasse.

„Das ist gut. Klär das mit deinem Freund.“

Ich dachte eigentlich, dass sie mir widersprechen und mich dazu überreden würde zu bleiben.

„Du kennst ihn doch kaum.“

„Meine Nase hat mich in solchen Dingen selten im Stich gelassen. Er mag dich. Du musst ihm eine ganze Menge bedeuten, sonst wäre er nicht hier aufgetaucht.“

Bevor ich etwas erwidern konnte, kam Ryan ins Zimmer. Er hatte geduscht und ich erkannte einen Hauch seines Duschgels in der Luft. Im Gegensatz zu gestern trug er heute eine helle Jeans und einen dunklen Kapuzenpulli.

„Guten Morgen“, murmelte er und fuhr sich mit der Hand durch seine feuchten Haare.

„Setz dich. Ihr möchtet bestimmt etwas essen, bevor ihr aufbrecht“, bemerkte meine Oma und stand auf um den Tisch zu decken. Sie holte verschiedene selbst gemachte Marmeladen aus dem Kühlschrank, stellte Butter und Frischkäse dazu und begann eine Unmenge Brot aufzuschneiden.

Verstohlen blickte ich zu Ryan, der sich neben mich gesetzt hatte. Er drehte die Kaffeetasse in seiner Hand hin und her und wartete, bis meine Oma auch wieder Platz genommen hatte, bevor er sich ein Brot nahm und es mit Butter und Marmelade bestrich. Nervös nippte ich an meinem Kaffee. Irgendwie konnte ich kaum erwarten, dass wir endlich im Auto saßen. Je früher ich die Wahrheit erfuhr, umso besser war es vermutlich. Selbst wenn die Wahrheit mir das Herz brechen würde. Obwohl mein Magen knurrte, musste ich mich dazu zwingen, eine Scheibe Brot zu essen. Dann ging ich nach oben und warf meine Habseligkeiten in meinen Koffer. So oft wie in den letzten zwei Wochen hatte ich noch nie gepackt. Erst die Reise nach Miami und nun der Besuch bei meiner Oma, der jedoch ein allzu frühes und ungeplantes Ende nahm. Mein schlechtes Gewissen meldete sich, aber ich nahm mir vor wieder herzukommen, sobald die Sache mit Ryan ausgestanden war. Als ich alles verstaut hatte, sah ich mich noch einmal im Zimmer um, ob ich auch wirklich nichts vergessen hatte. Dann knipste ich das Licht aus und trat auf den Flur. Ich war schrecklich nervös. Mit einem klammen Gefühl in der Brust trug ich meinen Koffer nach unten.

Ryan wartete bereits am Auto auf mich. Meine Oma stand im Vorgarten und rauchte. Sie konnte es einfach nicht lassen. Meine Großmutter umarmte uns zum Abschied, bevor ich schließlich schweren Herzens auf den Beifahrersitz schlüpfte. Jetzt war es nicht mehr aufzuhalten. In weniger als zwei Stunden würde ich Gewissheit haben. Ryan startete den Motor und fuhr langsam los. Er lenkte den Wagen sicher durch die Straßen und bald konnte ich das kleine Dorf meiner Oma nur noch im Rückspiegel ausmachen, ehe es nach einer Kurve ganz aus meinem Sichtfeld verschwand. Ryan spielte an der Lüftung des Leihwagens herum, bevor er zu reden begann.

„Isa, ich muss dir etwas erklären. Ich habe dir doch erzählt, dass ich auf dem College war.“

Daran konnte ich mich noch gut erinnern. Es war der erste Tag unseres Besuchs bei seinem Vater gewesen. Der Tag, den wir zusammen am Strand verbracht hatten.

„Ja“, antwortete ich mit dünner Stimme.

„Das war gelogen. Ich war nie auf dem College.“

„Was hast du dann gemacht?“

„Gearbeitet. Um meinen Traum zu verwirklichen, brauchte ich eine Menge Geld. Jeder Job war mir willkommen. Ich nahm, was ich kriegen konnte.“

„Aber das ist doch nichts Schlimmes.“

Nun, wenn er buchstäblich alles genommen hatte, konnte das durchaus schlimm sein, aber das verschwieg ich.

„Ich bin Taxi gefahren, habe im Sommer auf Baustellen ausgeholfen und wohl so ziemlich jedes Haus in Miami mit Pizza beliefert.“

Mein Gott war ich dumm. Er hatte sich das Geld durch harte und ehrliche Arbeit verdient und nicht durch amouröse Abenteuer. Warum hatte ich das nicht in Erwägung gezogen, als ich das Geld entdeckte? Er räusperte sich.

„Und als ich gesagt habe, dass ich mich mit meinen Freunden treffe war, das auch gelogen.“

Verblüfft sah ich ihn an. Was kam da noch alles an Geständnissen? 

„Ich war an dem Tag bei der Bank, wo mein gespartes Geld auf einem Anlagekonto lagerte. Ich brauchte das Geld.“

„Für was?“

„Um mir meinen Traum zu erfüllen. Einen Teil davon brachte ich schon mit nach Deutschland, da ich anfangs nicht wusste, wo ich landen würde. Wenn ihr mich nicht aufgenommen hättet, hätte ich mir davon eine Wohnung nehmen müssen. Keiner weiß davon. Nicht einmal mein Vater.“

„Deinen Traum?“

„Ja. Ich kann dir das nicht erklären. Du musst es sehen.“ Er griff nach meiner Hand und hielt sie sachte, fast schon vorsichtig, fest. Ich ließ ihn gewähren. Seine Berührung tat gut. Es war fast, als ob ich nach einem langen Winter wieder einen Sonnenstrahl auf meiner Haut spüren konnte.

Er steuerte den Wagen auf die Autobahn. Kahle Bäume, verdreckte Leitplanken und mit Graffiti besprühte Brücken flogen an uns vorbei. Der Himmel war ein einziges Grau. Nach knapp zwei Stunden Fahrtzeit verließen wir die Autobahn. Zielsicher fuhr Ryan in Richtung des Stadtrands. Schließlich hielt er vor einer Lagerhalle und stellte den Motor ab.

„Ich bin gleich wieder zurück. Nicht weglaufen.“

Mit diesen Worten stieg er aus und sperrte die verrostete Tür der Halle auf. Ein Wunder, dass das Schloss überhaupt noch funktionstüchtig war. Das hier war Ryans Traum? Eine verlassene Lagerhalle? Oder hatte er hier nur etwas untergebracht? Neugierig blickte ich mich um. In dieser Ecke war ich noch nie gewesen. Ringsherum standen Firmengebäude, die ziemlich neu wirkten. Nur die Halle, in der Ryan eben verschwunden war, wollte so gar nicht hier rein passen. Aus der Dachrinne hing verwelktes Gras, der Anstrich der Fassade blätterte an vielen Stellen ab. Die gepflasterte Zufahrt war seit Ewigkeiten wohl nicht mehr benutzt worden und braunes Moos überzog die Pflastersteine.

Einen Moment später kam Ryan wieder, öffnete die Beifahrertür und ich stieg aus. Zögerlich folgte ich ihm in die Halle. Wir betraten das Gebäude und ich sah mich skeptisch um. Auf beiden Seiten waren, allem Anschein nach, einmal Büros gewesen die einst, durch nun marode gewordene Holztafeln, vom Rest der Halle abgegrenzt waren. Einige alte Büromöbel standen einsam und verlassen herum und hofften noch einmal in Gebrauch zu kommen. Der Rest des Objekts war leer. Irgendwo weit hinten fiel ein Lichtstrahl durch ein Loch im Dach.

„Das ist dein Traum?“, fragte ich unsicher. Ryan strahlte.

„Ja. Gefällt es dir?“

Unsicher rieb ich meinen Arm. Was wollte Ryan mit so einer tristen, kalten, heruntergekommenen Halle?

„Naja, meine erste Wahl wäre es vermutlich nicht.“

„Komm, ich zeig dir die Pläne.“ Er zog mich zu einem zerkratzten Schreibtisch, schloss die Schublade auf und zog mehrere Papierrollen heraus, die er dann ausbreitete. Neugierig studierte ich die Pläne, wurde aber nicht richtig schlau daraus. Offenbar plante er, hier weitere Räume zu errichten. Fragend wandte ich mich an ihn.

„Ryan … was wird das?“

„Das meine Liebe, wird mein eigenes Fitness-und Wellnessstudio.“

Ein bitte was? Nun verstand ich überhaupt nichts mehr, aber Ryan war sofort voller Feuereifer.

„Die alten Holzwände kommen weg. Das Rolltor vorne wird durch eine Glasfront ersetzt, die den Haupteingang bildet. Wenn man von dort das Gebäude betritt, steht man im Empfangsbereich, der zu beiden Seiten von jeweils drei Räumen flankiert wird. Über den Räumen auf der rechten Seite wird ein großer Bereich entstehen, wo ich vermutlich Steppaerobic und andere Kurse anbieten werde.“

Er deutete auf die Gegenüber liegende Seite.

„Dasselbe dann auf der linken Seite. Drei Räume unten, aber oben werden die Umkleiden und eine Sauna ihren Platz bekommen. Ich habe schon einen Physiotherapeuten, der sich diesen Raum hier anmieten möchte, um dort zu praktizieren.“

Wieder zeigte er auf eine Ecke.

„Des Weiteren wird es hier vorn einen Raum für die Kinderbetreuung geben. Dort wird ein Durchbruch in die Wand gemacht, damit man nach draußen gehen kann.“

Mir stand der Mund offen. Das war einfach unglaublich. Die Idee war genial. Er tippte mit dem Finger auf einen Teil des Plans.

„Hier eröffnet eine Ernährungsberaterin ihre Praxis. Im Empfangsbereich wird eine große Theke eingezogen, an der für alles Termine vereinbart werden können. Das Ganze wird dann über ein zentrales Computersystem gesteuert. Hier hinten soll eine kleine Ruhezone entstehen, in der die Gäste die Getränke, die ebenfalls an der Theke verkauft werden, zu sich nehmen können. Zudem suche ich noch eine Kosmetikerin, die Wellnessmassagen und dergleichen anbietet.“

Er deutete auf den hinter uns liegenden großen Raum.

„Hier entsteht ein Tennisplatz, der von vier Squash-Plätzen eingefasst wird. Eine Glaswand trennt die Tennishalle vom Rest. Über dem Aerobicbereich und den Umkleiden wird eine Konstruktion eingezogen, die Platz für die Geräte wie Spinningräder, Hantelbanken und so weiter schafft. Ein Teil des Dachs wird angehoben und rundherum verglast. Man kann dann, während man Hanteln stemmt, über die Stadt sehen.“

Ich war verblüfft.

„Ryan, das ist genial.“

Er lächelte mir zu. Die letzten Minuten hatte er sich richtig in Fahrt geredet und auch ich war ganz begeistert von seinen Plänen.

„Wie bist du darauf gekommen?“

„Die Idee schwebt mir schon sehr lange im Kopf herum. Den letzten Anstoß gab mir eigentlich Nils. Ich habe erlebt, wie er sich in letzter Zeit um die Kunden scherte und beschloss, dass ich das nicht mehr unterstützen werde. Außerdem behandelte er seine Angestellten wie den letzten Dreck. Das wollte ich mir nicht länger gefallen lassen. Ich dachte, dass ich das besser könnte und da fasste ich den endgültigen Entschluss, mich selbstständig zu machen. Was hältst du davon?“

„Es ist großartig. Einfach unglaublich.“

„Freut mich, dass es dir gefällt.“ Langsam kam er auf mich zu und legte die Arme um meine Taille.

„Jetzt kennst du mein Geheimnis und meinen Traum. Jetzt möchte ich dein Geheimnis erfahren. Warum bist du abgehauen?“

Ich sah ihm in die Augen. Wie sollte ich das nur formulieren? Nachdem ich mich bei der Sache mit Casey schon so idiotisch verhalten hatte, setzte die Aktion diesmal die Krone auf all meine Dummheiten, die ich je begangen hatte. Dafür war also das Geld in seiner Tasche. Hätte ich doch nur einen Moment nachgedacht, anstatt so verbissen an der ersten Vermutung festzuhalten, die mir in den Sinn gekommen war.

„Ryan, wenn ich dir das sage, wirst du furchtbar böse auf mich sein.“

Beschämt senkte ich den Kopf. Mein Geständnis würde alles kaputt machen. Alles, was zwischen uns je gewesen war, wäre ein für alle Mal Geschichte.

„Wenn ich verspreche, dass ich nicht böse bin, verrätst du es dann?“, fragte er und legte sein Kinn auf meinen Scheitel. Unglücklich schmiegte ich mich an seine Brust. Vielleicht zum letzten Mal überhaupt. Ich hatte alles zerstört. Bereits jetzt hatte ich mit den Tränen zu kämpfen.

„Du wirst böse sein. Ganz bestimmt.“

„Bestimmt nicht. Versprochen.“

Kurz dachte ich daran ihm irgendetwas anderes zu erzählen, aber das hätte es nur noch viel schlimmer gemacht. Ryan hatte es nicht verdient, jetzt von mir belogen zu werden.

„Es ist so furchtbar, Ryan. Du wirst mich hassen.“

Er umfasste meine Schultern und schob mich von sich, damit er mir ins Gesicht sehen konnte. Er musterte mich, sah mir direkt in die Augen. Beschämt wandte ich mein Gesicht ab, ich konnte seinem Blick nicht standhalten. Ich holte tief Luft. Irgendwann musste er es erfahren.

„An dem Abend, als ich mit meinen Kolleginnen das Abschiedsessen hatte … da … da sagtest du, du müsstest arbeiten. Irgendetwas mit einer Doppelschicht, aber ich habe dich in dem Lokal gesehen. Mit einer anderen Frau.“

Ich wich ein Stück zurück. Ryan blieb wie angewurzelt stehen und sah mich argwöhnisch an. Sein Blick war eiskalt. Eine kleine steile Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen. Oh Gott. Er war jetzt schon furchtbar böse auf mich. Wie konnte ich ihm auch nur so etwas zutrauen?

„Isa, was faselst du da?“

Mit seiner Stimme hätte man problemlos Beton schneiden können. Nervös knetete ich mit der einen Hand auf der anderen herum.

„Ryan, lass mich erklären. Ihr habt mit Sekt oder so angestoßen, euch angelächelt und als ihr das Lokal verlassen habt, bin ich euch gefolgt. Ich schlich euch bis zum Parkhaus hinterher und sah, wie du mit dieser Frau in dieses schicke, teure Auto gestiegen bist. Du hast ihr die Tür aufgehalten und warst so galant, da dachte ich …“

Die Tränen schossen mir in die Augen. Meine Stimme versagte fast.

„Was dachtest du?“

„Ich … ich dachte du wärst ein Callboy.“

Ryan sah mich mit offenem Mund entsetzt an und ich ging noch ein Stück rückwärts. Gleich würde alles aus ihm rausbrechen. Gleich würde er mir alles Mögliche an den Kopf werfen. Vermutlich würde er mich hier stehen lassen, ins Auto springen, um so schnell wie möglich von einer verrückten Kuh, wie mir, wegzukommen.

„Das dachtest du?“, sagte er tonlos.

Kaum merklich nickte ich.

„Es tut mir so leid. Du gingst, um zu telefonieren aus dem Zimmer, mein Internetverlauf war gelöscht und dann dieses viele Geld in deiner Tasche …“

„Du warst an meiner Tasche?!“

Ich schlang die Arme um mich, um meine zitternden Hände zu verbergen.

„Das ist unverzeihlich, ich weiß. Ryan, bitte“, flehte ich.

„Du hast mich für einen Callboy gehalten!“

„Da war diese Frau mit den teuren Klamotten. Ihr habt gelacht, euch in die Augen gesehen …“

„Und da dachtest du gleich, dass ich mich für Sex bezahlen lasse?“

„Ja“, gab ich kleinlaut zu.

Ryan drehte sich um, legte die Hände auf den Hinterkopf und blickte nach oben zum Dach. Er atmete tief ein und aus. Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Alles war meine Schuld, ich hatte alles kaputt gemacht. Er stand da und schüttelte verständnislos den Kopf. Die Jeans hing ihm wie immer locker auf der Hüfte, sein dunkelblondes Haar glänzte in dem schwachen Licht, das durch die verkratzten Plexiglasfenster in die Halle fiel. Ich erkannte die winzigen goldblonden Härchen auf seinem Arm, seine kräftigen Hände mit den schlanken Fingern, die so unsagbar zärtlich sein konnten. Er war ein Traum von einem Mann und ich ging gleich vom Schlimmsten aus. Ich hatte ihn tief verletzt. Das war unmöglich wieder zu kitten. Der Vertrauensbruch, den ich alleine verursacht hatte, war irreparabel. Ryan fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und ich merkte, wie sein Körper leicht geschüttelt wurde. Weinte er etwa? Was war ich nur für eine grausame Person, die es schaffte, einen solch liebenswürdigen Menschen wie ihn zum Weinen zu bringen.

Hoffnungslos ließ ich die Arme sinken.

„Ryan, ich würde es nur zu gut verstehen, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst“, begann ich leise.

War das gerade ein Schluchzen? Nein, das war etwas anderes. Ryan lachte! Er drehte sich wieder zu mir und sah mich an. Ich wusste nicht, wie mir geschah. Was war denn daran bitte witzig?

„Isa, das ist echt der Hammer. Du hast mich wirklich für einen Callboy gehalten?“

„Ryan, es tut mir leid. Es sah alles so seltsam aus.“

„Die Frau war meine Maklerin. Sie hat mir diese Halle hier vermittelt. An dem Tag habe ich den Kaufvertrag unterschrieben und darum haben wir angestoßen.“

Wieder begann er, zu lachen. Dieses wunderbare Lachen, das ich so sehr liebte. Das ich ebenso liebte, wie sein Grübchen, seine wunderbaren blauen Augen. Ich liebte es mit ihm zu reden, mit ihm zu lachen, mit ihm zu schlafen. Ich liebte es, wenn er mich im Arm hielt und mich einfach nur ansah. Noch immer bekam ich eine Gänsehaut, wenn ich seinen Atem auf meiner Haut spürte, ja schon allein, wenn ich an seine Berührung dachte.

Betreten stand ich da.

„Ich habe dir nichts davon erzählt, weil ich nicht wusste, ob alles klappt. Ich wollte nicht, dass du enttäuscht bist, wenn es mit allem hier nichts geworden wäre“, erklärte er und streckte dabei die Hände in die Höhe.

„Ich wusste nicht, ob ich einen Kredit bei der Bank bekomme, hatte noch keinen Platz für meine Idee gefunden und auch sonst stand alles einfach noch auf viel zu wackeligen Beinen.“

Er ließ die Arme wieder sinken. Ich kaute verlegen auf meiner Unterlippe.

„An dem Tag, als du verschwunden bist, wollte ich dir alles hier zeigen. Markus konnte zum Glück nicht allzu lange dicht halten. Er verriet mir schließlich, dass du zu deiner Großmutter geflüchtet bist, wobei ich das schon selbst vermutet hatte.“

Ich könnte mich selbst ohrfeigen für meine Dummheit. Warum war ich einfach abgehauen, anstatt mit Ryan zu reden? Mein Gesicht brannte vor Scham. Warum hatte ich ihm nicht ein bisschen mehr vertraut?

„Es tut mir so leid“, wiederholte ich. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Ich hatte den größten Fehler meines Lebens begangen und nun musste ich es alleine ausbaden. Ich schloss die Augen. Eine Welle von Gefühlen brach über mich ein und eine dicke Träne kullerte über meine Wange.

Ryans Schuhe schlurften über den schmutzigen Fußboden und ich spürte, dass er hinter mir stand. Und dann tat er etwas, dass ich nicht mehr für möglich gehalten hatte. Er legte den Arm um mich und zog mich an sich.

„Scht, nicht weinen. Ich habe dir versprochen, nicht böse zu sein.“

„Aber du hast allen Grund dazu“, schniefte ich.

„Ich bin nicht böse, aber vielleicht etwas enttäuscht.“

„Enttäuscht?“ Das verstand ich nicht. Wäre ich an seiner Stelle und meine Freundin hätte mich soeben der Prostitution verdächtig, wäre ich außer mir vor Zorn. Aber Ryan war da ganz anders. Sanft wiegte er mich im Arm hin und her.

„Ja, weil du mir nicht vertraut hast. Warum glaubst du, dass du mir kein Vertrauen schenken kannst?“

Während ich mir die Tränen aus den Augen wischte, dachte ich nach.

„Ich glaube, weil ich immer noch Angst habe, die Menschen, die ich am meisten liebe, zu verlieren“, antwortete ich nach einem Moment.

„Wegen dem Tod deiner Eltern?“

Ich nickte stumm.

„Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dich zu verlieren.“

„Heißt das, du magst mich?“

„Viel mehr als das, Ryan“, seufzte ich.

„Wie viel mehr genau?“, bohrte er weiter.

„Ich schätze, ich liebe dich.“

„Du schätzt?“

„Nein, ich weiß es.“

Ja, ich liebte ihn. Mehr als alles andere auf der Welt.

„Dann ist ja alles gut. Ich liebe dich auch, meine kleine Ausreißerin.“

Ich drehte mich zu ihm und sah ihm in die Augen. Ryan beugte sich zu mir und küsste mich sanft mit geschlossenen Lippen.

„Du bist wirklich nicht böse?“, murmelte ich an seinem Mund.

„Nein, aber versprich mir, so etwas nie wieder zu tun. Du musst mir vertrauen, Isa. Ich würde dir nie etwas antun.“

„Versprochen“, wisperte ich.

Sanft strich er mir über die Haare und hielt mich in seinen Armen.

„Komm, ich habe eine Überraschung für dich.“

Er nahm meine Hand und zog mich mit sich. Wir gingen durch den großen, verlassenen Büroraum auf einen separat abgetrennten Raum zu.

„Schließ die Augen.“

Ich tat, was er verlangte und hörte, wie er die Tür öffnete. Ryan schob mich in den Raum und ich spürte, wie mir warme Luft entgegenschlug. Der Boden unter uns knirschte mit jedem Schritt. Die Tür fiel mit einem leisen „Klick“ ins Schloss.

„Aufmachen.“

Langsam öffnete ich die Augen und konnte kaum glauben, was ich sah. Der Boden des kleinen Zimmers war komplett mit feinem, weißem Sand überzogen. Ein großes Bild von einem traumhaften Strand, türkisblauem Wasser und Palmen überzog die komplette Wand und zwei große Heizpilze sorgten für Wärme. In der Mitte lagen zwei große rot-weiß gestreifte Handtücher ausgebreitet und ein Picknickkorb stand griffbereit daneben. Staunend blieb ich stehen.

„Wow“, flüsterte ich.

„Das hast du alles vorbereitet?“

Ryan lachte.

„Ja, ich dachte, weil dir der Strand in Miami so gut gefallen hat, schaffe ich hier zumindest eine kleine Erinnerung daran.“

Er ging zu den ausgebreiteten Handtüchern und setzte sich. Auffordernd klopfte er auf den Platz neben sich und ich nahm immer noch staunend Platz. Das war der absolute Wahnsinn. So etwas hatte noch nie in meinem ganzen Leben jemand für mich getan. Ryan holte ein kleines Päckchen hervor, das in ein kreischend pinkes Papier eingepackt war.

„Hier, für dich.“

„Für mich?“

„Ja, pack es aus.“ Ryan sah mich an und grinste, während ich die Finger unter die Verpackung schob und sie vorsichtig entfernte. Neugierig linste ich hinein, und als ich erkannte, was darin steckte, musste ich lachen.

„Ryan, du hast mir nicht wirklich eine Barbie gekauft?“

„Doch, als Entschädigung wegen früher.“

Ich entfernte das restliche Geschenkpapier und betrachtete die Puppe.

„Du bist verrückt“, lachte ich.

„Ich hatte zwar ein kleines Picknick vorbereitet, aber da nun alles schon vier Tage hier rumliegt, lassen wir lieber die Finger davon. Aber der Sekt ist bestimmt noch gut“, sagte Ryan, langte hinter sich und zog eine Flasche Sekt und zwei Gläser aus einem Picknickkorb. Ich streifte Schuhe und Strümpfe ab und bohrte die Zehen in den warmen, weichen Sand.

Geschickt öffnete er die Flasche und goss etwas in beide Gläser. Ich schaffte es nie, eine Sektflasche derart elegant zu öffnen. Bei mir flog der Korken bis zur Decke und man konnte froh sein, ohne Verletzungen davongekommen zu sein.

„Auf uns“, sagte er und prostete mir zu. Ich trank einen Schluck und stellte das Glas zur Seite.

„Tut mir leid wegen dem Essen.“

„Macht nichts. Das holen wir bei Gelegenheit nach“, antwortete er und holte einen Becher mit Mousse au Chocolat aus dem Korb.

„Mhh, lecker, ich liebe Mousse au Chocolat.“

„Das müsste man noch essen können. Nur habe ich leider die Löffel vergessen.“

Mit diesen Worten tauchte er einen Finger in die braune Masse und hielt ihn mir hin. Ich kicherte.

„Das sieht wirklich seltsam aus, Ryan.“

Er schielte auf seinen Finger und steckte ihn sich selbst in den Mund.

„Es schmeckt aber wirklich hervorragend“, erwiderte er grinsend, bevor er erneut den Finger in den Becher tauchte und ihn mir wieder anbot. Ich beugte mich zu ihm und leckte seinen Finger, gründlicher als unbedingt notwendig gewesen wäre, ab. Ryan stellte den Becher zur Seite und schnappte sich sein Glas.

„Du bringst mich noch auf dumme Gedanken.“

Ich prostete ihm zu.

„Auf deinen Traum.“

„Mein Traum sitzt neben mir“, flüstere Ryan, beugte sich zu mir und küsste mich. Ich zog ihn dicht heran und hielt ihn, so fest ich konnte. Es tat so gut, ihn endlich wieder zu spüren. Wie konnte ich nur so dumm sein und an ihm zweifeln? Er hatte Unglaubliches für mich getan. Die Miami-Reise, dann war er in einem Mietwagen zu meiner Großmutter gefahren, um mich abzuholen und dann das hier. Er war der wunderbarste und liebenswerteste Mensch der Welt. Er war so groß, so männlich, so wunderschön. Womit hatte ich das verdient? Ryan küsste meine Selbstzweifel einfach weg. Ohne uns voneinander zu lösen, stellten wir die Gläser zur Seite. Ryan drückte mich in den Sand und legte sich auf mich. Das hier ging eindeutig in eine bestimmte Richtung. Ich schlang meine Beine um seine und schmiegte mich an ihn.

„Du kleines Biest“, flüsterte er nach einigen Minuten mit einem Funkeln in den Augen und löste sich von mir. Ryan rollte sich zur Seite und kam auf dem Rücken zum liegen.

„Was mache ich denn?“, neckte ich ihn und warf ihm einen unschuldigen Blick zu.

„Du machst mich verrückt.“

Er drückte mir lachend den Becher Mousse au Chocolat in die Hand.

„Hier, still dein Verlangen erst einmal daran. Ich glaube, ich bin dir nicht gewachsen.“

Ich stützte mich auf die Ellenbogen und zog einen Schmollmund.

„Aber wir haben doch keine Löffel. Wie soll ich das denn essen?“

Ryan lächelte schief und zog sich sein Sweatshirt über den Kopf, sodass er nur noch mit Jeans bekleidet neben mir lag. Meinen Blick wanderte über seinen Körper und ich merkte, wie sehr mich der alleinige Anblick erregte.

„Hast du jetzt vielleicht eine Idee?“

„Ja, ich glaube schon“, flüsterte ich und setzte mich breitbeinig auf ihn. Ich tauchte den Finger in die Mousse und verteilte etwas davon auf seiner Brust. Dann beugte ich mich vor und ließ meinen Mund über seinen Oberkörper wandern. Frech umkreiste ich mit meiner Zunge seine Brustwarzen und leckte dabei immer wieder Spuren des Mousse von ihm. Ryan schob seine Hände unter meinen Pulli und öffnete meinen BH.

Er lag unter mir und betrachtete mich mit hungrigem Blick, während ich mich ebenfalls bis auf die Jeans auszog. Seine Hände glitten über meinen Bauch und umfassten dann meine Brüste. Absolutes Verlangen durchzuckte mich, als er sich aufsetzte und sanft an meinen Brustwarzen knabberte. Lüstern ließ ich den Kopf nach hinten sinken und vergrub meine Hände in seinen Haaren. Er reizte mich immer weiter und ich spürte, wie feucht es zwischen meinen Beinen bereits war. Aber das Spiel war noch lange nicht zu Ende. Mit einem Ruck drehte Ryan mich auf den Rücken und keuchend kam ich unter ihm zum Liegen. Er nahm eine Handvoll Sand und die feinen Körner rieselten einen Augenblick später über meine Haut. Eine wohlige Wärme breitete sich in mir aus und ich glaubte, jeden Moment in seinen Armen zu vergehen. Ich setzte mich auf und Ryan wich nur soweit zurück, dass unsere Gesichter nicht mehr als wenige Millimeter voneinander entfernt waren. Schwer atmend sahen wir uns in die Augen. Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und zog ihn zu mir. Mit geschlossenen Augen küssten wir uns und es war, als ob sich in diesem Moment unsere beiden Seelen vereinten. Wir gehörten zusammen.

„Ich liebe dich“, keuchte er, nach Atem ringend an meinem Mund.

„Ich liebe dich auch“, erwiderte ich ebenso atemlos.

Ich wollte ihn spüren, ihn ganz nah bei mir fühlen. Meine Hände suchten nach seinem Hosenknopf. Ungeduldig öffnete ich sie und schob meine Hand hinein. Ryan stöhnte leise auf. Er war steinhart. Ich streichelte ihn aufreizend und wohl wissend, dass wir uns gegenseitig in Ekstase brachten. Er kniete über mir, küsste meine nackten Schultern und wanderte mit seinem Mund immer tiefer. Fordernd erkundete er mit seinen Lippen meinen Körper, bevor er mir meine Jeans auszog. Nur noch mit meinem Slip bekleidet lag ich vor ihm, als er sich aufrichtete und mich betrachtete.

„Du bist unglaublich.“

Ich grinste. Es gefiel mir, dass ich ihn fast um den Verstand brachte.

„Zieh die Hose aus. Die brauchst du jetzt nicht“, flüsterte ich. Er tat was ich von ihm verlangte und ich sah ihm dabei zu. Ryan beugte sich wieder über mich und hauchte mir tausend Küsse auf meinen Bauch, bevor er weiter nach unten wanderte. Er küsste meinen Venushügel und schob dabei meinen Slip nach unten.

„Den brauchst du auch nicht“, wisperte er und nach einem geschickten Handgriff lag ich vollkommen nackt vor ihm.

Er legte eine Hand zwischen meine Beine und ich genoss seine Berührungen. Lange würde ich es nicht mehr aushalten. Ich musste ihn einfach spüren, aber er reizte mich weiter. Spielte mit mir, streichelte mich. Ohne aufzuhören zog er mich in seine Arme. Ein Schauer durchzuckte meinen Körper und ich bäumte mich unter ihm auf. Erst als ich erschöpft die Augen öffnete, zog er sich zurück.

Glücklich lächelte ich ihm zu. Er hauchte mir einen sanften Kuss auf meine Nasenspitze und gab mir einen Moment, um mich zu erholen, bevor er fortfuhr, mich zu streicheln. Ich erwiderte seine Berührungen, ließ meine Hände über seinen Körper gleiten und dann schob er sich sanft in mich. Ich zog ihn zu mir, küsste ihn und wollte ihn nie mehr loslassen. Er liebkoste meine Halsbeuge, biss sanft in mein Ohrläppchen und ich konnte dabei seinen stoßweise gehenden Atem auf meiner Haut fühlen. Gemeinsam tauchten wir in eine Welt, die nur aus uns beiden existierte, bis wir beide schließlich, aneinander geklammert vor Lust vergingen. Erschöpft kam er auf mir zum Liegen. Ich schloss die Augen und rang nach Luft. Ryan küsste mich auf die Stirn und rollte sich von mir. Er griff nach meiner Hand und küsste meine Fingerknöchel.

„Ich liebe dich, Isa.“

Glücklich lächelte ich ihn an. Tränen standen mir in den Augen. Tränen vor Glück.

Wir lagen einfach da und sahen uns an.

„Wir haben gar kein Kondom benutzt“, stellte ich nüchtern fest.

„Nein, wird bestimmt ein hübsches Baby. Bei der Mutter.“

Ich lächelte.

„Ich nehme die Pille, keine Sorge.“

„Ach, ich hätte nichts dagegen.“

„Ernsthaft?“

Ryan sah mich nachdenklich an.

„Vielleicht ist es noch zu früh, aber ich hätte schon gerne Kinder. Zumindest eines.“

Zufrieden kuschelte ich mich in seinen Arm.

„Vielleicht sollten wir vorher noch ein paar andere Sachen regeln.“

„Was denn zum Beispiel?“, fragte ich.

„Nun, nächste Woche fängt hier der Umbau an. Wenn ich dann eröffne, werde ich nicht alles alleine bewältigen können. Da wäre eine helfende Hand schon ganz gut.“

„Soll das ein Angebot sein?“

„Ja, so könnte man es sehen. Du könntest dich um die Theke kümmern. Termine vergeben und dergleichen. Eigentlich nicht viel anders als in der Praxis.“

Ich überlegte. Eigentlich kein schlechtes Angebot.

„Anfangs werde ich dir noch nicht so viel zahlen können, aber vielleicht können wir uns darauf einigen, dass ich den Rest vielleicht einfach abarbeite.“

„Abarbeiten?“

Ryan strich mir über die Schultern.

„Ja, du weißt schon.“

Grinsend biss ich mir auf die Lippe. Das war ein allzu verlockendes Angebot.

„Mal sehen. Das kommt auf deine Leistung an.“

„Habe ich dich eben etwa nicht überzeugt?“

Ich lachte.

„Doch das hast du.“

Ich setzte mich auf und suchte nach meinen Anziehsachen. Die Heizstrahler warfen zwar jede Menge Wärme ab, aber wir konnten schließlich nicht ewig nackt herumliegen. Ryan zog sich ebenfalls an und stand auf.

„Warte einen Moment. Bin in einer Minute wieder da.“

Er verschwand aus dem Zimmer und ich sank glücklich in den Sand. Ich konnte mir das Wellness-und Fitnesszentrum, das hier in Kürze entstehen würde, schon gut vorstellen. Die Idee war fantastisch. Und ich war ein Teil davon.

Die Tür quietschte, als Ryan zurückkam. Ich richtete mich wieder auf und lächelte ihn an. Er erwiderte mein Lächeln und kniete sich vor mich in den Sand.

„Isa, ich weiß es ist noch sehr früh, aber ich möchte dich nie wieder verlieren.“

Er zog eine kleine schwarze Samtschatulle hervor und öffnete sie. Ein wunderschöner silberner Ring mit einem funkelnden roten Stein kam zum Vorschein. Ryan kniete mit einem Ring vor mir. War es das, für was ich es hielt?

„Bitte lauf nie wieder vor mir weg. Willst du meine Frau werden?“

Und wie ich das wollte!

„Ja“, hauchte ich.

Ryan lächelte und nahm sachte meine Hand. Vorsichtig steckte er mir den Ring an den Finger und küsste ihn.

„Er ist wunderschön“, flüsterte ich ehrfürchtig.

„Weißgold mit einem Rubin. Rot wie die Liebe. Er hat auch eine Gravur.“

Ich zog den Ring vom Finger und drehte ihn, bis ich die Gravur entdeckte.

Für immer, in Liebe. Ryan

Er nahm mir den Ring aus der Hand und steckte ihn wieder auf meinen Finger.

Mir kamen fast die Tränen.

„Komm, wir überbringen deinem Bruder die frohe Botschaft.“

Er zog mich hoch, schaltete die Heizpilze aus und führte mich zum Auto.


Epilog

 

 

Einige Monate später feierten wir Eröffnung. Die Nachfrage war sehr groß. Bereits am ersten Tag schlossen über fünfzig Leute einen Mitgliedsvertrag ab. Ryan und ich schafften es noch, eine Kosmetikerin, eine Erzieherin für die Kinderbetreuung und einen Ernährungsberater zu finden. Eine Bäckerei aus der Stadt pachtete einen Raum als Café und der Physiotherapeut behandelte bereits seine ersten Patienten. Zusammen mit zwei Teilzeitkräften kümmerte ich mich um die Organisation an der Theke, vergab Termine, beriet Leute wegen Kundenverträgen und nahm Telefongespräche an. Ryan verbrachte einen Teil seiner Zeit in dem kleinen Büro, das hinter der Theke seinen Platz gefunden hatte. Die meiste Zeit aber hielt er sich oben auf der frei tragenden Konstruktion auf, auf der die Geräte standen. Zwei professionelle Fitnesstrainer, die Ryan Nils abspenstig gemacht hatte, kümmerten sich um die Kunden.

Die ehemals triste Halle erstrahlte in neuem Glanz. Ein besonderes Schmuckstück bildete die Theke, die sich wellenförmig quer durch den Eingangsbereich erstreckte. Die Innenausstatter hatten ganze Arbeit geleistet.

Ich war gerade dabei, die Anfrage eines Interessenten für den letzten zu vermietenden Raum zu beantworten, als Ryan hinter mich trat und mich umarmte.

„Na, meine Schöne. Was machst du gerade?“

„Ein Aromatherapeut hat wegen des freien Raumes angefragt. Ich schicke ihm gerade unsere Konditionen zu.“

„Sehr schön. Magst du ein Stück Kuchen?“

„Nein, danke“, antwortete ich und legte eine Hand auf meinen noch flachen Bauch.

„Sonst passe ich nächste Woche nicht mehr in mein Hochzeitskleid.“

Ryan lachte.

„Ich heirate dich auch nackt.“

Er hauchte mir einen Kuss auf die Wange und ging wieder nach hinten in sein Büro. In nur sechs Tagen wäre es soweit. Ryan und ich würden standesamtlich heiraten. Da noch kein Termin für eine kirchliche Hochzeit geplant war und wir uns auch nicht sicher waren, ob wir überhaupt kirchlich heiraten würden, wollte ich unbedingt ein richtiges Hochzeitskleid tragen. Julia, die inzwischen wieder aus Spanien zurückgekehrt war, hatte mir bei der Auswahl geholfen. Ich entschied mich für ein sündhaft teueres champagnerfarbenes Kleid aus glänzendem Satin. Ein wunderschönes Model in A-Linie mit einer mit tausend winzigen Perlen bestickten Korsage hing seit einigen Wochen, sicher in einem Kleidersack verpackt, in meinem Zimmer. Sogar Steve und Linda würden zu unserer Hochzeit kommen. Markus war Ryans Trauzeuge und ich hatte mich für Julia entschieden. Die größte Überraschung aber war, dass auch Casey extra aus New York kam. Sie hatte sich mächtig über die Einladung gefreut und versprach sich mit Steve auszusöhnen. Markus’ Freundin Helena erklärte sich bereit, alles auf Film festzuhalten. Selig lächelte ich vor mich hin. Ich las die E-Mail nochmals, klickte auf das Senden-Zeichen und schickte meine Antwort ab. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie eine Person durch die Eingangstür trat und auf die Theke zukam, an der ich im Moment alleine saß. Was wollte die denn hier? Gestylt wie eh und je, mit viel zu viel Make-up im Gesicht stand Paula vor mir und sah sich mit hochmütigem Blick um.

„Was willst du?“, fragte ich sie barsch.

Sie überging meine Frage.

„Schön habt ihr es hier. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob man davon wirklich leben kann.“

„Lass das unsere Sorge sein. Was willst du?“, fragte ich erneut.

„Nanana. Geht man so mit neuen Mitgliedern um?“

Ich zog die Augenbrauen in die Höhe und sah Paula über die Theke hinweg missbilligend an. War die Frau noch ganz bei Trost?

„Ich würde gerne einen Mitgliedsvertrag abschließen.“

„Da muss ich erst den Chef anrufen, ob wir noch Kapazitäten freihaben.“

Ich griff zum Telefonhörer und drückte Ryans Kurzwahltaste. Nach nur einem Klingeln nahm er ab.

„Was gibt’s mein Schatz? Schon wieder Sehnsucht nach mir?“

Ich lachte.

„Das auch. Aber könnest du kurz kommen? Hier möchte jemand einen Mitgliedsvertrag abschließen.“

„Aber dazu brauchst du mich doch nicht.“

„In diesem Fall schon.“

Ryan verstand sofort.

„Bin unterwegs.“

Ich legte auf und wandte mich wieder an Paula.

„Einen Moment bitte“, sagte ich mit falscher Freundlichkeit. Sie musterte mich mit ihren kalten grauen Augen. Es war höchste Zeit, dass ihr jemand klar machte, dass sie hier unerwünscht war.

Betont gelangweilt griff sie nach einem unserer Prospekte und blätterte darin herum. Am liebsten hätte ich ihr das Heft aus der Hand gerissen und um die Ohren geschlagen. Aber wahrscheinlich wäre dann ihr ganzes Make-up abgebröselt. Und diese Sauerei wollte ich unserem neu verlegten Boden nicht zumuten.

Ryan trat aus seinem Büro und kam zu mir herüber. Er sah umwerfend aus. Wie konnte ein Mann mit Jeans und T-Shirt nur immer aussehen, als ob er direkt einem Werbespot für Herrenparfüm entstiegen wäre? Schmachtend sah ich ihn an.

„Was willst du?“, fragte er Paula ebenso barsch wie ich zuvor.

„Das habe ich deiner Angestellten schon erklärt. Ich dachte, sie hätte dich informiert“, erwiderte sie zuckersüß und verzog ihre grell geschminkten Lippen zu einem Grinsen, das sie wohl für sexy hielt. Ob sie von den Lippenstiftflecken auf ihren Zähnen wusste? Vermutlich nicht.

„Das ist nicht meine Angestellte, sondern meine Geschäftspartnerin und Verlobte“, erklärte Ryan und legte die Arme um mich.

Paulas Grinsen schwand schlagartig. Das hatte sie wohl nicht gewusst. Ryan wandte sich an mich.

„Magst du oder soll ich?“, fragte er und zwinkerte mir zu.

„Ich würde liebend gerne.“

Paula sah uns verständnislos an.

„Paula, ich darf dir herzlich gratulieren“, begann ich, „du bist der erste Kunde, der hier Hausverbot bekommt! Verlass auf der Stelle das Gebäude und betrete es nie wieder.“

Ihre Augen verengten sich zu zwei Schlitzen, und wenn Blicke töten könnten, wäre ich vermutlich auf der Stelle enthauptet worden. Aber ich schmiegte mich in Ryans Arme und sah ihr in die Augen. Ihr Unverständnis war ihr deutlich anzusehen.

„Das kann nicht dein Ernst sein!“, keifte sie.

„Doch, das ist unser voller Ernst. Wir wollen dich hier nicht haben und dich hier nie wieder sehen. Wenn du noch einmal hier auftauchst, rufe ich die Polizei“, bestätigte Ryan.

Wütend schnappte sie sich ihre Tasche und stapfte zur Tür.

„Das werdet ihr bereuen“, schrie sie kurz vor den Ausgang.

„Sicher nicht. Ein schönes Leben noch“, rief ich ihr hinterher, bevor sich die Türe wieder schloss. Sie drehte sich um und wurde somit Zeuge, wie Ryan mir zärtlich einen Kuss auf die Stirn hauchte. Selbst über die Entfernung konnte man erkennen, dass sie innerlich Gift und Galle spuckte.

Ich lächelte zufrieden.

Das Leben war schön.
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